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Der böse Wolf
Das lindgrün gestrichene Gebäude kam in Sicht. Langgestreckt, fast fensterlos, mit einem Flachdach. Ein schmuckloser Zweckbau aus Betonfertigteilen. Er lag im Industriegebiet Kölns, nahe der Ausfahrt der Bundesstraße. Noch ein paar Minuten, dann würde sie zum dritten Mal in diesem Monat Wolfram Tiete gegenüber stehen.
Das Tagespensum war geschafft. Sie war mit ihrer Leistung zufrieden. Eine der Großdruckereien hatte sich von der neuen Papiersorte überzeugen lassen und von den Agenturen, die sie heute besucht hatte, erhoffte sie sich auch noch einige lukrative Aufträge.
Noch ein allerletzter Termin, dann hatte sie für heute alles geschafft. Aber leider war dies auch der unangenehmste. Was er sich wohl ausgedacht hatte, um sie zu sich zu bestellen? Es war nicht nur diese arrogante Art, die er an den Tag legte, dieses Rechthaberische, Allwissende, dieses überlegene Lächeln, das um seine Mundwinkel zuckte und sie verunsicherte. Es musste noch einen anderen Grund geben, warum sie ambivalente Gefühle empfand, wenn sie ihm begegnete. Es gab ab und zu Leute, die ihr mit Überheblichkeit gegenüber traten. Vermutlich weil sie glaubten, sie hätte als Frau zu wenig Ahnung. Meistens nahm sie ihnen in kurzer Zeit durch Beweisen ihrer Fachkompetenz den Wind aus den Segeln und sie wurden freundlicher und umgänglicher.
Aber nicht Wolfram Tiete. Bei ihm war alles anders. Immer wieder gelang es ihm, sie aus dem Konzept zu bringen. Aber es war nicht das Fachliche. Mia erinnerte sich nicht, wann er ihr eine Schwäche ihrer Kompetenz bewiesen hätte. Es geschah einfach während ihrer Unterhaltung. Er schmeichelte ihr, hörte ihr aufmerksam zu, doch dann baute er in der nächsten Sekunde irgendeine, wenn auch kleine Unsicherheit auf, und genau dafür hasste sie ihn, weil es so unkalkulierbar und schwer zu greifen war.
Das war nicht immer so gewesen. Sie war ein Mal, höchstens zwei Mal im Monat bei ihm vorbei gefahren. Mehr war nicht nötig. Er bestellte genug im Voraus, um seine auflagenstarken und zum Teil exquisiten Aufträge jederzeit zu bewältigen. Wenn Mia kam, legte er Wert auf ein bisschen Smalltalk. Das hatte sie bald herausgefunden und es war auch in Ordnung. Es war Teil ihrer Arbeit, auf jeden Kunden einzugehen. Vor allem bei solchen Großbestellern wie Tiete. Aber er war eben anders und ein wenig schwierig.
Tiete bevorzugte Termine gegen Abend, wenn die Hektik im Betrieb nachließ. Daher legte Mia ihre Route so, dass sie zu ihm als letztem Kunden fuhr. Zu Anfang hatte sie sich gefragt, ob dieser Mann kein Familienleben hatte. Die Gespräche dauerten mitunter lang. Sie unterhielten sich auch über andere als geschäftliche Dinge, kamen vom Hundertsten ins Tausendste. Er war höflich und gab ihr immerhin das Gefühl, dass ihn ihre Meinung interessierte. Sie bemühte sich, über seine überlegene Haltung und seinen intensiven Blick, der sie bis in die letzte Faser ihres Körpers vibrieren ließ, hinweg zu sehen. Niemand wartete zu Hause auf sie. Es spielte daher keine Rolle, wann sie diesen Termin beendete. In manchen Wochen war er der einzige Mensch, mit dem sie ein längeres Gespräch führte. Ohne ihn wäre ihre Welt ein kleines Stückchen ärmer. Inzwischen hatte sie auch herausgefunden, dass Tiete allein lebte. Das war das größte Rätsel. Dieser attraktive Mann hatte doch bestimmt kein Problem damit, eine Frau zu verführen? Was war mit ihm los?
Alles war in Ordnung bis zu dem Tag, an dem Tiete sie zum Essen einlud. Mia erinnerte sich nicht mehr genau, warum sie ablehnte. Sie hatte schon die ganze Zeit das Gefühl gehabt, als wolle er eigentlich über etwas ganz anderes sprechen, nichts bestellen, sondern hätte sie aus einem anderen Grund zu sich gebeten.
Hatte er vielleicht schon seit längerem Signale ausgesandt, die sie nicht richtig gedeutet hatte? War ihre Ablehnung eine spontane Reaktion, weil sie Angst davor hatte, Geschäftliches mit möglicherweise Privatem zu verbinden? Die gemeinsamen Gespräche waren zu einem Ritual geworden, sodass es ihr offensichtlich entgangen war, dass mehr dahinter stecken könnte. Oder hatte sie Angst davor gehabt, mit diesem Mann, der eine dominante Ausstrahlung an den Tag legte, einen ganzen Abend zu verbringen? Nicht in seinem Büro, das ihr wie neutraler Boden erschien, sondern in einem Restaurant – und dann?
Sie wusste es nicht. Ihr Nein kam so spontan, dass sie darüber selbst erschrak. Im gleichen Augenblick tat es ihr leid. Er versuchte vor ihr zu verbergen, wie gekränkt er war. Aber es gelang ihm nicht. Sein Lächeln war eingefroren und er, der sonst sehr redegewandt und selbstsicher war, tat sich mit einem Mal schwer, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken.
Irgendetwas änderte sich in ihrem Umgang miteinander. Zuerst unauffällig, schleichend. Beim nächsten Mal war Tiete freundlich wie immer. Sie wickelten das Geschäftliche ab, unterhielten sich noch ein bisschen. Manchmal hatte Mia den Eindruck, er musterte sie nachdenklicher, aber sie war sich fast sicher, dass sie sich das nur einbildete und bemühte sich, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.
Doch es blieb nicht bei der einen Einladung. Es war deshalb inzwischen ein eher ungutes Gefühl, ein Drücken in der Magengegend, wenn Mia daran dachte, dass er für einen bestimmten Tag auf ihrer Liste stand. Sie wünschte, sie hätte ihn nicht so undiplomatisch und spontan abgewiesen, denn obwohl er bestimmend auftrat, gefiel er ihr auch. Sie mochte Männer, die sich intelligent und selbstsicher gaben, anders als ihre Studienkollegen, die sie als zu unreif und jungenhaft empfunden hatte. Nun saß sie jedoch in der Zwickmühle. Es fiel ihr grundsätzlich schwer, von einem eingeschlagenen Kurs wieder abzuweichen, selbst wenn sie einsah, dass dieser falsch war.
Wolfram Tiete wiederholte seinen Wunsch, sie möge mit ihm ausgehen und je öfter Mia ihm einen Korb gab, unter wechselndem Vorwand, desto dominanter wurde er. Aber im Gegensatz zum ersten Mal reagierte er auf ihre Absage gelassen. Sie verstand nicht, was er bezweckte, ob er ein Spiel mit ihr spielte und sie zermürben wollte. Er lächelte, aber es war kein natürliches Lächeln, eher ein aufgesetztes, bedrohliches. Als wollte er damit ausdrücken: Dann eben beim nächsten Mal, ich krieg dich noch.
Mia wusste, sie betrog sich selbst, wenn sie nach Argumenten suchte, warum sie nicht mit ihm essen gehen wollte. Er würde sie bestimmt auch heute wieder fragen und wie immer würde sie mit Nein antworten. Aber warum eigentlich?
Allein schon dieser Name. Wolfram. Igitt. Zwar gab es den nur auf seinen Geschäftsdrucksachen und allem anderen, was offiziell war. Gerufen wurde er Wolf, das wusste sie inzwischen. Aber war das viel besser?
Bleib auf dem Teppich. Du willst doch wohl nicht ungerecht sein, rief sie sich zur Ordnung. Schließlich konnte er nichts dafür, dass ihm seine Eltern diesen bescheuerten Vornamen gegeben hatten. Mia kicherte leise. Ihr Gerechtigkeitssinn würde sie eines Tages noch umbringen. Doch dann dachte sie wieder verärgert, dass sie heute eigentlich früher nach Hause wollte und er ihr einen Strich durch ihre Pläne machte. Natürlich hätte sie ablehnen können, sie schaffe es nicht, ihr Terminplan sei voll. Aber sie musste eine Liste über alle Geschäftstermine führen und die Sorge, Tiete könne bei ihrem Chef anrufen und ihre Lüge könne auffliegen, war größer.
Sie hatte lange darüber nachgedacht, warum er nicht aufgab. Es musste ihn doch langweilen oder kränken. Ging es darum, wer als Erster von diesem miesen Spiel zu genervt war, um weiterzumachen? Nein. Tiete war ein erfolgreicher Geschäftsmann, ein Stratege und ein Gewinner. Er wollte es wohl nicht hinnehmen, gegen einen starken Gegner zu verlieren. Sie war stark! Sie würde nicht nachgeben. Obwohl – es war da schon ein Kribbeln, wenn er sie durchdringend anschaute, das ihr ihre Entscheidung nicht leicht machte. Er war attraktiv. Sportlich und muskulös. Fast einen Kopf größer als Mia, ungefähr einsneunzig. Mit schwarzem Haar, das von ersten silbernen Strähnchen über den Ohren durchzogen wurde. Ungefähr Mitte bis Ende dreißig, also ein Mann im besten Alter. Willensstark, intelligent, erfolgreich. Dunkle Augen, die ihrem Blick niemals auswichen, ein energisches Kinn, selbstbewusste Haltung. Mia hatte manchmal das Gefühl, seine männliche Aura geradezu zu riechen. Bei einem Stier hätte man wohl von der personifizierten Potenz gesprochen.
Wolfram Tiete. Wolfram. Wolf. War er ein Wolf im Schafspelz? Was würde er sich einfallen lassen, um sein Ziel zu erreichen? Sie musste auf der Hut sein.
Die Tür zu Tietes Büro stand offen. Er musste ihre Schritte bereits auf dem Laminat klackern gehört haben, mit dem das Vorzimmer seiner Sekretärin ausgelegt war. Ehe sie dazu kam, anzuklopfen, hörte sie bereits seine Stimme.
»Kommen Sie herein, Frau Kramer.«
Mia betrat den Raum bewusst langsam. Er sollte nicht den Eindruck erhalten, sie hätte es eilig.
»Guten Abend, Herr Tiete. Was kann ich heute für Sie tun? Es ist sicherlich sehr wichtig, da Sie extra um einen schnellen Termin gebeten haben.«
Sein Blick erschien ihr vorwurfsvoll. Hätte er eine Brille getragen, hätte er Mia bestimmt maßregelnd über den Rand hinweg angeschaut. Sie ahnte warum. Sie hatte die unausgesprochenen Regeln verletzt und sofort eine provokante Frage gestellt, statt zuerst Smalltalk zu halten, sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Immer seltener gelang es ihr, die Geduld dafür aufzubringen. Schon gar nicht, wenn er ihre Pläne durchkreuzte und sei es nur, dass sie den Beginn des Spielfilms verpasste, den sie sich heute gönnen wollte.
Tiete kam auf sie zu, reichte ihr seine Hand und deutete zu Mias Überraschung einen Handkuss an. War er jetzt völlig übergeschnappt oder war das eine neue Masche? Wenn sie jedoch ehrlich war, gefiel ihr diese Geste. Was war nur mit ihr los? Verdammt, war es heute warm in diesem Büro.
Er setzte sich in einen der vier schwarzen Ledersessel der Besprechungsecke und forderte Mia mit einer lässigen Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen.
»Hier«, sagte er und reichte ihr einen Prospekt. »Ihre Papierempfehlung war genau die richtige. Schönes Ergebnis. Der Kunde war sehr zufrieden.«
War das alles? Hatte er sie nur deshalb zu sich gerufen? Mia blätterte den Prospekt flüchtig durch. Er hatte Recht, die Farben der Bilder kamen auf dem Papier sehr schön zur Geltung. Sie sollte ihn um ein Exemplar als Muster bitten, das sie auch anderen Kunden zeigen könnte. Aber er hätte ihn ihr doch auch bei ihrem nächsten regulären Termin zeigen oder ihr einfach am Telefon ein Lob aussprechen können. Warum dieser Termin?
»Prima, sehr schön. Freut mich, dass Sie zufrieden sind, Herr Tiete. Und nun möchten Sie gleich eine größere Menge von diesem Papier nachbestellen?«
Tietes entspannte Gesichtszüge verhärteten sich. »Denken Sie auch mal an etwas anderes als das Geschäftliche?«
Mia versuchte möglichst gleichgültig zu wirken und zog kurz die Schultern hoch. »Sicher, warum?«
Er beugte sich ein wenig vor, nahm ihr den Prospekt aus der Hand und hielt sie fest, ehe sie ihre Hand zurückziehen konnte. »Wie lange möchten Sie mich noch hinhalten? Geben Sie mir heute wieder einen Korb, wenn ich Sie bitte, mit mir essen zu gehen?«
Mia hatte Mühe seinem Blick standzuhalten. Die dunkelgrauen Augen schienen sie zu durchbohren. Was für lange, schöne Wimpern er hatte, beneidenswert. Mia richtete sich ein wenig mehr auf. Sie zögerte noch, ihm ihre Hand zu entziehen.
»Ich – Sie wissen doch, ähm, ich habe schon etwas vor.«
Verflixt, das wäre der geeignete Moment zum Einlenken gewesen. Mia biss sich auf die Lippe. Idiotin! Jede andere Frau würde sich glücklich schätzen, von diesem Mann eingeladen zu werden. Warum schaffte sie es nicht, ihre verbohrte Haltung aufzugeben?
Tiete ließ ihre Hand los und setzte sich wieder zurück. Er zupfte das Sakko aus exklusivem anthrazitgrauem Tuch zurecht und schlug die Beine übereinander. Es war kein gutes Gefühl, ihn zurückzuweisen. Inzwischen dachte sie schon gar nicht mehr darüber nach, was sie ihm zur Antwort gab. Es war eine eingeschliffene Automatik. Doch trotzdem kam sie sich schuldig vor. Es war nicht fair. Sie müsste ihm einen wirklichen Grund nennen, dass sie eine Verquickung von Geschäftlichem und Privatem nicht wünsche, oder so etwas. Aber die Wahrheit war, sie wäre eigentlich gern mit ihm ausgegangen, wenn sie keine Angst hätte, es blieb nicht nur beim Essen. Möglicherweise würde er sie noch mehr bedrängen, wenn sie erst einmal nachgegeben hatte. Aber auch das wäre doch in Ordnung. Jede Faser ihres Körpers war von einem ungestillten Verlangen erfüllt.
Mia schaute an ihm vorbei auf ein Bild an der Wand. Sie ertrug es nicht, dass er sie auf eine Art ansah, als wisse er, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Sie war sich seines taxierenden Blickes bewusst und ihre Hände zitterten. Warum nur war sie so verdammt feige? Sie schlang die Finger ineinander, um sich zu beruhigen.
»Nun, wann gehen Sie endlich mit mir aus? Lassen Sie uns doch mal gemeinsam nach einem Tag in Ihrem Terminkalender suchen. Wenn Sie am Wochenende keine Zeit haben, dann vielleicht an einem Donnerstag?«
Sie überwand sich, ihn anzuschauen. »Nein, Donnerstags geht es auch nicht«, erwiderte sie so ruhig, wie es unter seinem prüfenden Blick möglich war, der ihre Haut allmählich zum Glühen brachte. »Da – bin ich immer mit einer Freundin im Fitnessstudio verabredet.« Er schaute ihr abwechselnd ins Gesicht und auf die Brüste. War es möglich, dass sich ihre Brustwarzen einladend durch die Kleidung abzeichneten?
»Sagen Sie nicht, Sie hätten jeden Abend schon etwas vor. Ich weiß nicht, wie lange Sie dieses Spiel noch mit mir treiben wollen, oder – nennen Sie mir endlich einen vernünftigen Grund.«
Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen, etwas, das ihn für die Zukunft davon abhalten würde, sie zu belästigen. Ihre Ausrede, keine Zeit zu haben, zog nicht mehr. Das hätte sie sich schon längst denken können. Da hatte sie eine Idee.
»Mein Freund hätte etwas dagegen«, entgegnete Mia etwas verärgerter, als sie eigentlich wollte.
Seine Augenbrauen gingen amüsiert nach oben. »Ach ja? Seit wann? Sie haben doch gar keinen Freund.«
»Habe ich doch!«, erwiderte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme kindisch klang. »Seit ein paar Wochen.« Jetzt verhalte ich mich auch noch wie eine Zicke, nur seinetwegen, dachte sie wütend.
»Tatsächlich? Jetzt bin ich aber überrascht. Soso, seit ein paar Wochen also.« Um Tietes Lippen spielte ein arrogantes Lächeln und seine Fußspitze begann zu wippen. Seine betonte Lässigkeit und Selbstsicherheit ging Mia auf die Nerven.
»Sie …« Mia hielt inne. Es war doch ganz egal, ob er es glaubte oder nicht. Sie hatte ihm ein Argument geliefert und wenn es ihm nicht genügte, dann war das nicht ihr Problem. Er würde schon noch einsehen, dass sie nicht nachgab und er sich eine andere suchen musste. Sein Lächeln war kaum zu ertragen.
»Wissen Sie, woran man erkennt, ob eine Frau liiert ist oder nicht, Frau Kramer?«
»Nein, und es interessiert mich auch nicht, Herr Tiete. Wenn wir beide nichts Geschäftliches mehr zu besprechen habe, werde ich jetzt gehen.«
Mia stand auf, nahm ihre Handtasche und machte ein paar Schritte Richtung Tür, als ihr einfiel, dass sie sich wenigstens ordentlich verabschieden musste. Sie blieb drehte sich um, um ihm die Hand zu geben.
Tiete war ebenfalls aufgestanden. Er kam näher, so nahe, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren. Mia erschrak. Es war verrückt, geradezu bescheuert, sich genau das in diesem Augenblick zu wünschen. Aber er wollte bestimmt nicht mehr als eine Affäre und das war gar nicht in ihrem Sinne. Wenn sie noch länger mit ihm zusammenstand, würde sie die Kontrolle über sich verlieren und nachgeben. Vielleicht war es an der Zeit, ihre Bedenken über den Haufen zu werfen und mal etwas Unvernünftiges zu tun.
Mia atmete vorsichtig durch, doch statt mehr Sicherheit zu gewinnen, kam sie restlos aus dem Konzept. Nach nichts sehnte sie sich mehr, als nach einem Mann, an dessen Schulter sie sich anlehnen durfte. Eigentlich war ihr ein Mann, der mentale Stärke ausstrahlte ganz recht. Sie stand nicht auf Softies. Sein Eau de Toilette verströmte eine angenehme Frische, die zu diesem Mann passte, der unverschämt und fordernd war, und der wusste, dass seine attraktive Erscheinung und sein sicheres Auftreten jede Frau verunsicherte.
Wie viele Sekunden waren schon vergangen, in denen sie sich anstarrten? Außerdem war da etwas anderes, das noch viel betörender und gefährlicher war, sie aber nicht benennen konnte. Wenn es nicht zu albern wäre, hätte sie es als ein dunkles Geheimnis bezeichnet.
»Ich glaube, es interessiert Sie doch.«
Mia war irritiert. Was hatte er zuletzt gesagt? Seine Art brachte sie völlig durcheinander. Er las wohl in ihrer Miene, dass sie keine Ahnung hatte, denn er wiederholte seine Frage.
»Woran erkennt man, ob eine Frau einen Liebhaber hat oder nicht?«
Mia runzelte die Stirn. War das einer dieser typischen Männerwitze? Ihr Widerstand regte sich. »Keine Ahnung. Es interessiert mich auch nicht. Ich mag kein Schubladendenken.«
Er schien nicht beleidigt. Im Gegenteil, sein Lächeln wirkte nachsichtig, was Mia wiederum ärgerte. Er behandelte sie wie ein Kind.
»Nun, meine Liebe, einer Frau, die sich so zickig und abweisend verhält wie Sie, fehlt ganz eindeutig sexuelle Erfüllung. Entweder Ihr Freund ist ein Versager oder, was mir naheliegender erscheint, es gibt ihn gar nicht.«
Mia schoss Blut in die Wangen und sie war sich nicht sicher, ob aus Verlegenheit, weil es ihr nicht lag zu lügen und er sie zielsicher dabei ertappt hatte, oder weil er sie in seiner penetranten Art mehr und mehr verunsicherte.
Es war widersinnig. Sie war eine moderne, selbstbewusste Frau und trotzdem fühlte sie sich von ihm wie verhext, unfähig wortgewandt Widerstand zu leiten. Es war eine bodenlose Unverschämtheit, ihr so etwas ins Gesicht zu sagen, ihr einen Mangel an Sex zu unterstellen und das Schlimmste war – er hatte verdammt noch mal Recht.
Dicht stand er nun vor ihr, sodass sie die Wärme seines Körpers spürte und kaum noch zu atmen wagte. Er musste nur noch ein wenig den Kopf beugen, um sie zu küssen, mit diesen weichen, sinnlich geschwungenen Lippen. Küssen? Ihre Verwirrung schien ihn zu amüsieren, denn zu seinem Lächeln gesellte sich jetzt ein Grübchen im rechten Mundwinkel und kleine Lachfältchen um die Augen.
»Also, warum wollen Sie nicht mit mir Essen gehen? Die Ausrede mit dem angeblichen Freund fällt ab jetzt flach.« Seine Stimme klang ruhig, dennoch meinte Mia darin eine gewisse Anspannung zu hören.
Sie war unfähig, den Blick von seinen Lippen abzuwenden, obwohl sie versuchte, eine andere, glaubwürdigere Ausrede zu finden. Am liebsten hätte sie gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Das ginge ihn alles überhaupt nichts an. Aber er war ein Kunde, ein wichtiger Kunde. Verdammt, welche magische Anziehungskraft seine Lippen hatten. Er küsste bestimmt gut.
Was sollte sie tun, um ihn nicht zu beleidigen? Mia merkte verzweifelt, dass sie keinen klaren Gedanken mehr zustande brachte. Irgendetwas strahlte er aus, was ihre Sinne benebelte.
»Na gut, wenn Sie es unbedingt hören wollen – ich wollte Ihnen nur ersparen, Ihnen ins Gesicht zu sagen, dass – ich Sie nicht ausstehen kann«, entfuhr es ihr wie von selbst. Erschrocken biss sie sich auf die Unterlippe. War das wirklich sie, die eben derart undiplomatisch und blöde geantwortet hatte?
Tiete schaute sie einige Sekunden einfach nur an, ohne die Miene zu verziehen. »Rotkäppchen konnte den bösen Wolf zuerst auch nicht leiden.«
»Wie bitte?«
Er schien überhaupt nicht beleidigt zu sein, über das was sie gesagt hatte, eher noch amüsierter als zuvor. Damit konnte sie allerdings schlechter umgehen, als mit Ärger. Es gab wohl nichts, worauf man sich bei diesem Mann einstellen konnte.
»Ist das Ihr letztes Wort? Sie gehen auch heute wieder nicht mit mir aus?«
»Ja, nein – ich meine, Sie können sich und mir weitere Versuche ersparen. Ich gehe nicht mit Ihnen aus. Niemals.«
Mia wusste, sie sollte sich einfach umdrehen und gehen. Aber sie schaffte es nicht. Ihre Füße schienen am Boden festzukleben und sie hatte Mühe, ein Zittern zu verbergen. Warum gab sie nur so dumme Antworten? Sie hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.
Aber Tiete schien immer noch unbeeindruckt. Ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht, wie sie ihn noch nie bei einem anderen Menschen gesehen hatte. Vielleicht war das die überlegene Selbstsicherheit eines Mannes, dem nichts mehr fremd war, den nichts erschreckte. Oder vielleicht war das, was sie für Arroganz und Überheblichkeit hielt, nur pure Selbstsicherheit. Sie hätte davon selbst eine Portion vertragen können. Er war sich seiner Sache so sicher, dass er am Ende auch erreicht, was er sich einmal in den Kopf gesetzt hat.
»Du bist eine süße Verrückte«, entgegnete er leise und fast zärtlich.
Mit allem Möglichen hatte sie gerechnet, dass er eingeschnappt war, einen zynischen Spruch losließ oder sie auslachte oder das Gespräch abrupt beendete. Aber nicht damit. Seine Stimme klang sanft, nachsichtig, als sei er der allwissende Erwachsene und spräche mit einem unerfahrenen Mädchen.
Unter dem Blick aus seinen dunkelgrauen Augen wurde ihr noch heißer, ihre Brüste spannten und in ihrem Slip wurde es feucht. Viel zu lange hatte sie sich mit einem Vibrator zufriedengegeben, statt einen Mann in sich zu spüren. Erregung vibrierte in Wellen über ihren Körper und nahm ihr den Atem. Sie musste dringend hier raus.
Sie gab sich einen Ruck, murmelte ein knappes »Auf Wiedersehen«, ohne ihm die Hand zu reichen, drehte sich um und ging mit steifen Schritten zur Tür. Als sie auf dem Flur war, atmete sie tief durch. Sie zwang sich weiterzugehen, bevor die Schwäche in ihren Beinen zunahm. Sie drückte ihr Kreuz durch, beschleunigte ihre Schritte und verließ fast fluchtartig die Druckerei.





Die Falle schnappt zu
Mia war schlecht gelaunt. Sie hielt seinen erneuten Anruf für einen Vorwand, ihr auf die Nerven zu gehen. Anscheinend genügten ihm die vielen Termine nicht mehr. Er wurde immer unverschämter und machte keinen Hehl daraus, dass er sie wollte. Selbst ihre Kleidung änderte nichts daran. Seit sie bemerkt hatte, dass hinter seinem fortwährenden Drängen zu einem Abendessen mehr stecken musste, wie er sie mit seinen Augen auszog, ihren Körper abtastete, ungeniert auf ihre Brüste starrte, sich geradezu sinnlich-verführerisch mit einer Fingerkuppe über seine Lippen fuhr – diese schön geschwungenen Lippen antiker Statuen – seither versuchte sie ihn durch unmodische und hoch geschlossene Kleidung abzuschrecken.
Aber vielleicht durchschaute er diese Taktik? Nichts hatte ihn seither davon abgehalten, jedes Mal aufs Neue zu fragen. »Wann gehen wir beide endlich zusammen essen oder ins Theater? Wie wäre es mit heute Abend? Oder nächsten Samstag?« Einmal hatte er ihr sogar demonstrativ Theaterkarten unter die Nase gehalten und sie hatte ein überaus schlechtes Gewissen verspürt, erneut abzulehnen. Vor allem aber hatte sie sich selbst dafür gehasst. Wenn sie nicht bis in alle Ewigkeit ein Singledasein führen wollte, musste sie irgendwann das Risiko einer neuen Beziehung eingehen. Warum also nicht mit Tiete?
Mia seufzte. Manchmal fürchtete sie sich vor seinem Blick. Er schien ihr Innerstes zu erkunden und sie hatte Angst, sich zu öffnen. Gerade heute war ihr gar nicht nach einer neuen Konfrontation.
Warum quälte er sie und lockte sie außerplanmäßig in seine Firma? Es war Mittwoch, nicht Freitag. Für Freitag stand sowieso ein Termin im Kalender. Konnte er nicht noch zwei Tage warten? Es war bestimmt nicht so dringend. Außerdem brauchte er sie doch gar nicht. Wenn sie ihm neue Papiermuster zeigte, warf er ohnehin kaum einen Blick darauf, sondern entschied ganz nebenbei, ob er eine Bestellung machte oder nicht. Er wusste genau, was er benötigte und was nicht. Welche Art Statistenrolle nahm sie eigentlich ein?
»Guten Tag, Frau Kramer. Sie können gleich hineingehen, Herr Tiete erwartet Sie«, wurde Mia freundlich von Tietes Vorzimmerdame begrüßt.
Sie nickte und grüßte, klopfte zweimal an die Tür, trat dann jedoch ein, ohne das Herein abzuwarten.
Tiete stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster und schaute auf den Firmenparkplatz vorm Haus. Hatte er etwa ihre Ankunft beobachtet? Mia überlegte fieberhaft, wie sie sich verhalten hatte. Den Rock glatt gestrichen, die Ärmel ihrer Jacke nach vorne gezupft, sich durch die Haare gefahren.
»Guten Tag, Herr Tiete. Was gibt’s denn so Dringendes?«
Er drehte sich um und deutete hinüber zur Sitzecke, wo auf dem runden Glastisch ein paar Drucksachen lagen.
»Tag, Frau Kramer.«
Mia befiel ein ungutes Gefühl. Noch nie hatte sie ihn kurz angebunden und schlecht gelaunt erlebt. Normalerweise begrüßte er sie freundlich und reichte ihr die Hand, wie es sich gehörte. Heute war seine Miene allerdings ernst und undurchdringlich. Er würdigte sie keines unnötigen Blickes, hatte die linke Hand in der Hosentasche vergraben und ging ihr voraus an den Tisch, setzte sich, schlug die Beine übereinander und zupfte den Stoff eines Hosenbeines zurecht, das eine unschöne Falte bildete.
Mia nahm auf einem Sessel ihm gegenüber Platz, setzte sich jedoch damenhaft nur auf die Kante und stellte ihre Tasche hinter sich auf dem Sitz ab.
Tiete deutete auf den Tisch. »Sie fragen sich bestimmt, was so wichtig ist und nicht bis Freitag warten kann. Schauen Sie sich das Missgeschick an.« Er sog hörbar Luft ein.
Mia nahm einen der Prospekte in die Hand. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie gesehen. Der Umschlag war entlang der Falzkante wellig und als sie den Prospekt öffnete, sperrte er sich gegen das flache Aufschlagen.
»Nun, was haben Sie dazu zu sagen?«, fragte Tiete. Verärgerung lag in seiner Stimme, mühsam kontrollierter Zorn.
Mia zog die Schultern hoch und sah ihn an. »Der Prospekt wurde entgegen der Faserlaufrichtung des Papiers gefalzt. Deswegen wellt er sich. Aber – was hat das mit mir zu tun?«
Tiete trommelte ein ungeduldiges Stakkato mit den Fingern der rechten Hand auf die Sessellehne und wippte im gleichen Takt mit der Fußspitze. »Es hat sehr wohl etwas mit Ihnen zu tun, Frau Kramer. Der Fehler liegt nicht bei uns.«
In ihrer Magengegend begann es zu rumoren. »Wie meinen Sie das, Herr Tiete?«
Ein zynisches Lächeln erschien auf seinen Lippen. Das Trommeln seiner Finger und das Wippen seiner Fußspitze stoppten gleichzeitig. »Sie haben mir das falsche Papier geliefert.«
»Wie bitte?« Mia betrachtete den Prospekt, drehte ihn in der Hand, versuchte ihn erneut flach aufzuschlagen, was schier unmöglich war. Die Fasern hätten parallel zum Bund ausgerichtet sein müssen, doch das war nicht der Fall. Würde man den Prospekt gewaltsam umbiegen und aufschlagen, würde das Papier im Bund auseinander brechen.
Tiete reichte ihr Bestellung, Lieferschein, Rechnung und eine der Etiketten, die zur Kennzeichnung auf der Verpackung der Papierlieferung geklebt hatten. Ein wenig ratlos verglich Mia die Bestellnummern und die Papierbezeichnungen. Irgendetwas war gründlich durcheinander geraten. Die Bezeichnung, aus der auch die produktionstechnisch bedingte Faserlaufrichtung hervorging, war zwar immer dieselbe. Aber in der Bestellnummer war ein Zahlendreher, der zur falschen Lieferung geführt haben musste.
»Die Lieferung war tatsächlich falsch und es sieht aus, als ob mir da bei der Auftragsausfertigung ein Schreibfehler passiert ist. Ich verstehe zwar nicht, warum die Software keinen Abgleich gemacht hat – aber der Drucker, der das Papier in die Maschine eingelegt hat, hätte doch sehen müssen, dass das Papier das Falsche ist.«
Tiete verdrehte ein wenig die Augen. »Ja, ja. Jetzt geben Sie einfach meinen Leuten die Schuld. Die wissen genau, dass wir immer dieselbe Laufrichtung bestellen. Wieso sollten die auf dem Etikett nachschauen, ob sich das plötzlich geändert hat?«
Mia biss sich auf die Unterlippe. Ihr wurde auf einmal ganz heiß. Er hatte verdammt noch mal Recht. Es war ihr zwar immer noch nicht klar, wie das hatte passieren können. Vielleicht würde sie es später herausfinden, wenn sie in aller Ruhe die Belege und die Daten auf ihrem Laptop überprüfte.
»Herr Tiete, ich kann nur noch einmal wiederholen, wie leid mir das tut …«
»Sie wissen genau, dass die Sache damit nicht erledigt ist. Ich dachte eigentlich, ich hätte es mit einem Profi zu tun und könnte mich auf Sie verlassen!«
Wut stieg in Mia auf. Was sollte dieser vehemente Vorwurf? Unterliefen ihm denn niemals Fehler?
»Ich musste die gesamte Auflage einstampfen und neu drucken. Sie können sich vorstellen, was das bedeutet?«
Mia erschrak über den Nachdruck seiner Stimme. Er hatte das übergeschlagene Bein nun neben das andere gestellt und sich ein wenig nach vorne gebeugt. Er erschien ihr wie ein Raubtier, bereit zum Sprung. Das Grimmen in ihrem Bauch nahm zu.
»Natürlich. Ich bin ja nicht blöd.« Ungewollt fiel ihre Antwort schnippisch aus. Ihre Gedanken rotierten.
Wenn sie sich ihm gegenüber nicht ständig so nonnenhaft und geschäftsmäßig verhalten hätte, wäre er im Augenblick bestimmt wohlwollender gestimmt. Sie hatte auf der ganzen Linie versagt. Wo blieb ihre Diplomatie? »Der Schaden beträgt ein paar Tausend Euro, nur dass Ihnen das klar ist.«
Mia hatte das Gefühl, ihr müsste augenblicklich schlecht werden. »Und nun?«, fragte sie zaghaft.
»Ich werde Ihren Chef anrufen und mit ihm darüber verhandeln, wie wir die Kosten eingrenzen. Ich dachte nur, es wäre fair, Ihnen vorher Bescheid zu geben, da wir bisher gut zusammengearbeitet haben.«
Seine Stimme klang sanfter und auch sein Blick war weniger abweisend als zuvor. Mia nahm ihren ganzen Mut zusammen, ihm einen Vorschlag zu unterbreiten.
»Wir könnten Ihnen doch das Papier noch mal liefern, diesmal natürlich das Richtige und dann drucken Sie den Prospekt neu. Das müsste doch möglich sein?«
»Der Liefertermin war heute Mittag. Zum Glück hatte ich noch ein ähnliches Papier vorrätig, das eigentlich für einen anderen Auftrag vorgesehen war, und konnte mich beim Kunden irgendwie herausreden, dass er die Prospekte erst morgen erhält. Die Sachen sind bereits im Druck und fast fertig.«
Mia wich Tietes Blick aus. Ratlos legte sie den Prospekt zu den anderen auf den Stapel, der wegen des welligen Papiers unordentlich wirkte. Irgendwie hatte sie geglaubt, sie hätte sich gut eingearbeitet und alles im Griff. Bislang war auch noch nie etwas wirklich Schlimmes passiert.
»Nein, ich denke, ich werde Herrn Scheitl anrufen und mich beschweren. Natürlich bezahle ich das Papier nicht. Vielleicht haben Sie ja Glück und er zieht Ihnen den Schaden nicht vom Gehalt ab.«
Ein kalter Schauer lief Mia den Nacken und den Rücken hinunter. Ein Anruf bei ihrem Chef war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Sie hatte nur einen auf zwei Jahre befristeten Arbeitsvertrag, der bald auslief. Scheitl hatte ihr eine Verlängerung in Aussicht gestellt. Obwohl dies nicht der Traumjob war, den sie sich nach ihrem BWL-Studium vorgestellt hatte, war sie darüber erleichtert gewesen. Der Arbeitsmarkt gab ihr im Augenblick kaum die Möglichkeit in eine attraktivere Stelle zu wechseln.
»Oder haben Sie einen anderen Vorschlag, Frau Kramer?«
Wieder war sein Tonfall sanfter und entgegenkommender. Wie schaffte er es nur, von einer Sekunde zur anderen zwischen schneidendem Sarkasmus und diesem einlullenden Ton zu wechseln? Wie viele Seiten hatte dieser Mann? Wie interessant wäre es unter anderen Umständen gewesen, dies herauszufinden. Was um Himmels willen sollte sie ihm vorschlagen? Dass sie den Schaden aus eigener Tasche beglich? Gab es für so etwas keine Versicherung? Nein, bestimmt nicht. Sie hatte einen Fehler begangen und musste dafür gerade stehen.
Tiete stand auf und reichte ihr die Hand. Mia erhob sich verwirrt. War das alles?
»Auf Wiedersehen, Frau Kramer.« Er wandte sich Richtung Schreibtisch.
Mia sprang auf. »Warten Sie bitte, Herr Tiete. Ich – wir – könnten wir beide uns nicht doch noch einigen und Sie rufen Herrn Scheitl nicht an? Ich meine – wenn Sie die Rechnung erstmal bezahlen, ich könnte Ihnen doch das Geld zurückerstatten, natürlich nicht alles auf einmal, soviel habe ich nicht gespart, in Raten …«
Tiete drehte sich betont langsam um. Am liebsten wäre Mia im Boden versunken vor Scham, aber es ging darum, ihren Job zu retten, deshalb hielt sie seinem finsteren Blick stand. Er machte nicht den Eindruck, als ob er sich durch irgendetwas erweichen ließ, wenn überhaupt, dann durch einen konstruktiven Vorschlag.
»Nettes Angebot, Frau Kramer, aber meinen Sie nicht, dass Herr Scheitl informiert werden sollte?«
»Aber – es war doch das erste Mal, dass mir das passiert ist. Herr Tiete, bitte – lassen Sie uns darüber reden. Sie haben doch eben selbst gesagt, dass Sie mit unserer Zusammenarbeit bisher zufrieden waren.«
Tiete gab ein undefinierbares Brummen von sich. »Vielleicht ist Ihnen dasselbe bei anderen Kunden auch schon passiert, und Herr Scheitl weiß noch gar nichts davon, weil Sie bis jetzt jeden um den Finger gewickelt haben?«
»Was – aber – ich …« Mia schluckte nervös. Er wusste doch am allerbesten, dass sie es nicht darauf anlegte, ihre weiblichen Reize als Vorteil auszuspielen. Traute er ihr so viel Raffinesse zu? Sein Lächeln passte überhaupt nicht zu seiner Drohung. Aber Argumentieren in Konfliktsituationen war noch nie ihre Stärke gewesen. Sie fühlte sich in die Enge getrieben.
Er kam einen Schritt näher. »Nun, Frau Kramer? Was möchten Sie mir darauf erwidern?«
In seiner Stimme schwang ein undefinierbarer Unterton. Mia bekam feuchte Hände. Die Luft knisterte vor Spannung. Ihr war heiß. Verdammt, er sah auch heute wieder aus wie die personifizierte Anzeige aus einem Modemagazin. Der Körper, der sich unter dieser perfekten Kleidung verbarg, musste ebenso makellos sein. Am liebsten würde sie ihn ausziehen und – verdammt, eigentlich sollte sie über etwas ganz anderes nachdenken, doch wie sollte sie sich konzentrieren, wenn er sie dermaßen durcheinander brachte? Wenn sie ihn nur ansah, war ihr Gehirn wie gelähmt.
»Bitte«, presste sie mit letzter Konzentration heraus. »Bitte, Herr Tiete.«
Die Strenge seiner Miene ließ nach, er sog tief die Luft ein, ein kurzes Lächeln überzog seine Lippen, dann kehrte er auf einmal an den Tisch zurück und setzte sich.
Mia schickte ein Stoßgebet des Dankes zum Himmel und beeilte sich, sich ebenfalls wieder zu setzen.
»Nun, vielleicht habe ich eine bessere Idee, anstatt Ihr Konto zu belasten. Es liegt durchaus nicht in meiner Absicht, Sie in finanzielle Schwierigkeiten zu bringen. Bisher lief ja wirklich immer alles rund und ich denke, ich habe aus meinem persönlichen Interesse an Ihnen keinen Hehl gemacht. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Was halten Sie denn davon, den Betrag abzuarbeiten?«
Mia war für Sekunden verblüfft, dann nickte sie erleichtert. Sie merkte erst jetzt, wie flach und stockend sie geatmet hatte. Ihr war ein wenig schwindelig und sie holte tief Luft. Endlich. Er war also doch nicht so hartherzig. Sie würde allem zustimmen, allem, was im Bereich des Machbaren war.
»Danke, Herr Tiete. Einverstanden. Vielen Dank, dass wir darüber reden können. Was soll ich tun? Ihre Rechnungen schreiben, Akten sortieren, Werbung für Ihre Produktpalette machen? Sagen Sie es einfach.«
»Nein.«
Sein fixierender, aber alles andere als unfreundlicher Blick durchbohrte sie. Mia fühlte sich in ihrem Rock fast nackt. Ihr Körper interpretierte seinen Blick wie ein Streicheln. Ihre intimsten Regionen wurden gerade erkundet. Mühsam unterdrückte sie ein begehrendes Stöhnen.
»Ich habe da eine viel bessere Idee.« Seine Stimme war wie Samt. Er stand auf, stellte sich vor sie und wickelte eine ihrer längeren Haarsträhnen um seinen Zeigefinger, um sanft daran zu ziehen. Mia hielt den Atem an.
»Aller guten Dinge sind drei, nicht wahr? Ziemlich altmodischer Spruch, aber wie ich finde, mitunter durchaus zutreffend. Ich erwarte, dass Sie mir an drei aufeinander folgenden Wochenenden zu meinem persönlichen Vergnügen zur Verfügung stehen.«
Mia erstarrte. Sie ahnte, dass er weder vom Putzen noch von einer anderen harmlosen Arbeit sprach, aber sie wollte nicht glauben, was sie verstanden hatte. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, er müsse es hören. »Wie meinen Sie das, Herr Tiete?« Ihre Stimme versagte beinahe, klang fremd und rau.
»Nach was hört es sich denn an, meine Liebe?« Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Sie haben doch wesentlich mehr zu bieten als verkäuferische Qualitäten, wenn Sie richtig angezogen sind und nicht diese albernen Fummel tragen. Da Sie es bisher ausgeschlagen haben, mit mir essen zu gehen, ist das der geeignete Zeitpunkt zum Nachholen.«
Mia atmete auf. »Das ist alles? Ich soll also mit Ihnen ausgehen? Einverstanden.« Wann ließ er endlich ihre Haarsträhne los?
Tiete zwinkerte und lachte leise. »Nein, ich glaube, du hast mir nicht richtig zugehört, Mia, als ich sagte, du sollst meinem persönlichen Vergnügen dienen.«
Was fiel ihm ein, sie einfach zu duzen! Mia setzte zu einem empörten Widerspruch an, hielt aber unter seiner Musterung inne. Er schaute an ihr herab bis zu ihren Brüsten. Sie fühlte, wie sich ihre Nippel hart gegen den Stoff ihrer Bluse pressten.
»Wie schon gesagt, ich erwarte eine andere Kleidung, eine die deine Reize nicht verhüllt. Zeig mir, was du zu bieten hast! Außerdem möchte ich dich in Highheels und Strümpfen sehen, aber ohne Unterwäsche.«
Mias Wangen fingen an zu glühen. »Soll das etwa heißen – Sie wollen – nein, das können Sie nicht meinen! Sie –«
Tiete ließ ihre Haarsträhne los. Er schaute Mia spöttisch von oben herab an. »Sprich es ruhig aus, meine Liebe. Ja, ich will dich, ich will ein erotisches Abenteuer mit dir. Nicht mehr und nicht weniger.«
Mia schüttelte den Kopf. »Niemals.« Sie griff nach ihrer Handtasche, stand auf, schob sich an ihm vorbei und ging steif zur Tür.
»Ah, ich sehe, Sie haben sich anders entschieden, Frau Kramer. Schade. Wirklich sehr schade. Ich wusste gar nicht, dass ich so abstoßend bin.«
Mia zuckte zusammen. Das förmliche Sie und sein Sarkasmus trafen sie jetzt wie ein Schlag ins Gesicht. »Verdammt, warum genügt es Ihnen nicht, dass ich Ihnen das Geld zurückzahle?«
Tränen der Wut schossen ihr in die Augen, als sie sich umdrehte und ihn ansah. Es fiel ihr schwer, sich nicht im Tonfall zu vergreifen und ihn wütend anzuschreien, dass sein Angebot unmoralisch war. Er brachte ihre Gefühlswelt durcheinander. Ihr Herz schrie: ja, mach es! Aber ihr Verstand rebellierte.
»Warum wollen Sie mich fertig machen? Weil ich nie mit Ihnen Essen gegangen bin? Ist Ihre Eitelkeit und ihr Stolz so sehr verletzt, wenn Sie zurückgewiesen werden?« Sie fühlte, wie ihre Beine zu zittern begannen.
»Möglich. Sie haben mir ja nicht einmal eine einzige Chance gegeben, Ihnen zu beweisen, wie angenehm meine Gesellschaft auf der rein privaten Ebene sein kann. Obwohl wir uns oft sehr angeregt unterhalten haben. Sie sollten sich endlich entscheiden, was Sie eigentlich wollen.«
Er machte eine Pause. Mia stand unschlüssig an der Tür. Tiete kam Schritt für Schritt näher. Das Klacken seiner Absätze war überdeutlich auf dem Parkett zu hören.
»Bin ich denn so unansehnlich oder eine so unangenehme Gesellschaft, dass Sie mich jedes Mal zurückweisen, Mia?« Seine Stimme war leiser und sanfter als zuvor. Seine letzten Worte waren ein kaum hörbares Hauchen, wie ein tiefes Sirren in der Luft. »Was habe ich Ihnen getan?«
Mia schluckte und schüttelte den Kopf. Ihr fiel niemand ein, der so intelligent und gut situiert war wie Tiete, dabei auch noch optisch eine gute Figur abgab. Seine schlanken Finger erinnerten an die eines Pianisten und wenn er nur halb so virtuos verstand, statt auf einem Klavier auf dem Körper einer Frau zu spielen, war das bestimmt ein Hochgenuss. Zu einem anderen Zeitpunkt und unter anderen Umständen hätte sie seine Einladung vielleicht zu schätzen gewusst, aber nun war sie schon viel zu sehr in ihre ablehnende Haltung verstrickt, um nachzugeben.
Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Tür stieß. Er folgte ihr und stützte seine Hände links und rechts ihres Kopfes an der Tür ab. Noch nie war sein Gesicht dem ihren näher gewesen. Sie hatte den Eindruck, dass sie nichts vor ihm verbergen konnte. Er las in ihren Augen wie in einem Buch. Eine Träne kitzelte in ihrem Augenwinkel und sie hoffte, dass er sie nicht sah. Eine zeitlich begrenzte Affäre. Drei Wochenenden. Andererseits – was sprach schon gegen eine Affäre? Wenig. Bei so einem attraktiven Mann. Aber gegen Erpressung.
»Ich habe doch schon angeboten, Ihnen das Geld zurückzuzahlen«, flüsterte Mia.
»Ah, ich will aber kein Geld, verstehen Sie das nicht, Mia? Geld habe ich genug. Ihr Fehler ärgert mich, aber er macht mich nicht bankrott. Ich will Sie. Nur Sie. Sonst nichts. Also? Ich finde, Sie müssen mir schon entgegen kommen. Immerhin ist mein Kunde ein wenig sauer auf mich, weil ich den Termin nicht eingehalten habe.«
Seine Stimme klang alles andere als streng oder verärgert, eher süßlich, verführerisch. Mia nahm kaum die Worte wahr, die dahinter steckten. Es war ihr, als würde er sie mit dem tiefen Timbre seiner Stimme einwickeln und das war nicht unangenehm. »Man könnte sagen, ich habe Ihre Dienste im Voraus bezahlt. Als hätte ich einen Gutschein erworben. Den möchte ich jetzt gerne einlösen.«
Sie sah nur diese Augen, die sie unverwandt musterten und die weich geschwungenen Lippen. Die Situation lähmte ihren Verstand. Sie musste irgendwie aus dieser Sache herauskommen und dazu gehörte unter allen Umständen, dass ihr Missgeschick nicht die Runde machte.
Tiete spitzte die Lippen und sog tief die Luft ein, als wolle er ihren Duft erschnuppern. Seine Augen wurden schmaler und noch dunkler. Falls er sie jetzt küsste, würde sie sich nicht wehren. Jegliche Kraft schien aus ihrem Körper verschwunden zu sein. Ihre Arme fühlten sich an wie Gummi. Sie wunderte sich, dass sie es überhaupt noch schaffte, aufrecht zu stehen. Was für ein herb-schönes Männergesicht, die schlanke Nase, das energische Kinn.
»Ich, ja …«
»Dann sind wir uns also einig. Freitagabend. Ich teile dir noch mit, wo und wann. Und vergiss nicht, dich hübsch zu machen.«
Mia nickte. Tiete löste sich von der Tür, zupfte lässig das hoch gerutschte Sakko zurecht und wandte sich ab.
Mia gab sich einen Ruck. Jetzt, wo seine Augen sie nicht mehr fixierten, setzte endlich wieder ihr Verstand ein. Hatte sie etwa gerade zugestimmt? Das durfte doch nicht wahr sein. Sie war von seiner Nähe erdrückt worden. »Ich kann das nicht«, flüsterte sie und verstummte, als Tiete das Telefon in die Hand nahm.
»Ich rufe dich an, wann und wo wir uns treffen. Gute Nacht, Mia.« Seine Stimmlage duldete keinen Widerspruch.
Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Büro. Seine letzten Worte hallten in ihrem Kopf. Ich rufe dich an … dich. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich darauf einzulassen. Sie gab sich einen Ruck, drückte ihr Kreuz aufrecht durch. Vielleicht würde es weniger unangenehm werden, als sie befürchtete.





Das erste Mal
Die Zeit schien nicht zu verrinnen. Noch nie in ihrem Leben hatte Mia ungeduldiger auf die Uhr gesehen. Dabei wollte sie gar nicht, dass die Zeit schneller verging. Denn damit rückte unausweichlich ihr Treffen mit Tiete näher. Heute. Freitagabend. Es war ihr nicht möglich, sich abzulenken, sich auf irgendetwas anderes als den einen Gedanken zu konzentrieren: Was erwartet mich? Es war völlig klar, dass es nicht bei einem Essen bleiben würde. Da wäre es ihr schon lieber gewesen, sie hätte es bereits hinter sich. Denn je mehr Zeit verging, desto unsicherer wurde sie, ob sie das durchstehen würde.
Was wusste sie überhaupt über diesen Wolfram Tiete? Abgesehen vom Geschäftlichen? In ihren zwanglosen Unterhaltungen hatte sich herausgestellt, dass es fast nichts gab, was er nicht wusste. Er war belesen, war schon in vielen Ländern gewesen, kannte sich hervorragend in Geschichte und Politik aus – aber was war mit seinem Privatleben? Mia wurde erst jetzt klar, dass er viel über sie wusste, sie aber nichts über ihn. Was hatte sie ihm alles erzählt? Die Erinnerung an ihre letzte Begegnung löste ein nicht unangenehmes sinnliches Kribbeln in ihrem Körper aus. Sie würde ihr Höschen wechseln, bevor sie ging. Es war warm und feucht. Er hatte ja so recht, dass sie hungrig nach Sex war, sich nach Berührung sehnte.
Unruhig lief sie im Wohnzimmer auf und ab, stand zum wiederholten Male vor dem großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer und musterte sich selbst kritisch. Sie gestand sich ein gewisses Maß an Attraktivität zu, ohne darauf eingebildet zu sein. Trotzdem – warum sie? Warum wollte dieser Mann, der jede andere haben konnte, ausgerechnet sie? Hatte ihn ihre abweisende Haltung gereizt? Mia seufzte.
Sie hatte sich der aberwitzigen Hoffnung hingegeben, er würde es sich anders überlegen, sie anrufen und das Ganze zu einem schlechten Scherz erklären. Sein Angebot war nichts anderes als Erpressung. Ein Hauch von Empörung regte sich in Mia. Aber nichts geschah. Nichts. Bis zu einer SMS an diesem Morgen um Punkt acht Uhr.
Zwanzig Uhr im Amorico. Wolf.
Es wurde ernst. Es war wichtig, dass sie ihre Nervosität bekämpfte und ihm selbstbewusst gegenüber trat. Sie durfte nicht schuldbewusst und hilflos wirken.
Aber Mia mochte noch soviel darüber nachdenken und verzweifelt versuchen, sich eine Verhaltensstrategie zurecht zu legen. Ihr Körper und ihre Gefühle hatten längst die Regie übernommen. Der Gedanke, dass er vermutlich nicht zurückschrecken würde, sie sich in dieser Nacht gefügig zu machen, war beängstigend. Doch gleichzeitig auch erregend. Es war wie in einem Film. Sie war die Protagonistin, mit der das geschah, was man sich selbst manchmal in erotischen Träumen wünscht und doch niemals erleben will. Wie viel Zeit würde er ihr lassen? Würde er sie in Stimmung bringen und sie mit zu sich nach Hause nehmen?
Das Amorico war ein Restaurant der gehobenen Klasse, mit erstklassigem Ruf, von Spitzenköchen und Restaurantkritikern gleichermaßen anerkannt. Die Preise waren entsprechend gesalzen und Mia war daher noch nie in den Genuss gekommen auszuprobieren, ob es Ruhm und Ehre verdiente.
Was um Himmels willen sollte sie bloß anziehen? Mia riss die Türen ihres Kleiderschranks auf. Das weinrote Kleid mit dem Bolero oder doch lieber das schwarze mit dem seitlichen Schlitz? Unschlüssig zog sie beide heraus und hängte sie an die Kleiderschranktür. Sie würde in beiden eine gute Figur machen. Dazu ein Paar schöne Strümpfe und Highheels, ohne Unterwäsche, ganz wie er es gewünscht hatte.
Mach dich hübsch. Trotzig dachte sie, eigentlich bin ich das doch immer. Vielleicht will er in dem Nobelschuppen mit einer schönen Frau an seiner Seite gesehen werden? War sie nur ein Accessoire für seine öffentliche Selbstdarstellung? Ein Gedanke durchzuckte ihren Kopf, der dem genau widersprach. Am liebsten würde sie in einer abgewrackten Jeans und einem T-Shirt mit Löchern auftauchen. Mia grinste. Was würde er wohl dazu sagen?
Mia war fast pünktlich. Sie hatte sich eine Jeansjacke über die Schultern gehängt. Für einen Abend Ende Mai war es zu frisch, um ohne Jacke unterwegs zu sein.
Stimmengewirr schlug ihr entgegen. Niemand nahm Notiz von ihr. Sie hatte kaum ihren Blick über den gut gefüllten Raum schweifen lassen, als ein Mann in einem dunkelgrünen Anzug auf sie zukam.
»Kann ich Ihnen behilflich sein?«
Er musterte sie abschätzig von oben bis unten, als verbiete ihm nur der Anstand, sie sofort hinaus zu werfen. Er glaubte bestimmt, sie hatte sich im Lokal geirrt.
»Ja, bitte. Ich bin hier verabredet, mit Herrn Tiete.«
Für Sekunden zeigte seine Miene Verwunderung, vielleicht war es aber auch Missbilligung. Er runzelte die Stirn, schüttelte fast unmerklich den Kopf.
»Bitte folgen Sie mir.«
Sie gingen in einen langgestreckten Flur, der mit einem dickflorigen, dunkelroten Teppich ausgelegt war. Auf der einen Seite reihten sich hohe Fenster in kurzen Abständen aneinander, die den nächtlichen Blick auf einen angrenzenden Park freigaben. Ihnen gegenüber befanden sich im selben Abstand hohe Türen aus dunklem Holz, mit Schnitzwerk und goldenen Beschlägen. Mia kam sich vor wie in einem alten Theater oder Schloss.
Der Kellner öffnete eine der Türen. »Bitte. Sie werden erwartet.« Der Klang seiner Stimme war kühl.
»Danke.«
Bis zu diesem Augenblick war Mia vergleichsweise gelassen geblieben, erwartungsvoll, ein wenig angespannt, aber alles noch im Rahmen des Normalen. Nun aber klopfte ihr Herz fast schmerzhaft. Mia hatte von diesen Separees gehört, mehr ein Gerücht, denn sie kannte niemanden, der in betuchten Kreisen verkehrte und schon mal die Exklusivität eines Abends in einem dieser Räume genossen hatte.
Etwa einen Meter hinter der Tür befand sich ein schwerer, in der Mitte geteilter Vorhang aus rotem Stoff. Ihre Hände schoben ihn auseinander. Zunächst nahm sie nur das indirekte Licht und die weißen Kerzen in den silbernen Leuchtern wahr, die ein warmes Licht zauberten. Der Rest des Raumes versank in einem angenehm diffusen Dunkel. Zwei gemütliche Sessel mit dicken Polstern, leise Musik und ein niedriger, gedeckter Tisch. Ein Sektkübel, Gläser, ein Teller mit Weintrauben, Datteln und anderen kleinen Früchten.
»Guten Abend, Prinzessin. Du bist unpünktlich. Exakt fünf Minuten zu spät.«
Mia fuhr herum. Tiete hatte hinter dem Vorhang gestanden, aber sie hatte ihn nicht bemerkt, weil sie zu sehr von dem romantischen Ambiente beeindruckt gewesen war. Sein Tonfall war vorwurfsvoll.
»Guten Abend, Herr Tiete. Tut mir leid, aber die U-Bahn hatte Verspätung.«
Sie reichte ihm ihre Hand und er nahm sie, führte sie zum Mund und hauchte einen Kuss darauf, ohne den Blick von ihr zu lassen. Mia fühlte, wie ihre Mundwinkel zu einem amüsierten Zucken tendierten und musste ihren ganzen Willen zusammennehmen, um ernst zu bleiben. Was er wohl von ihrem gar nicht eleganten Outfit hielt? Es entging ihr nicht, dass er sie schnell von oben bis unten musterte. Sein formvollendeter Handkuss und seine Anrede hätten perfekt gepasst, wenn sie sich ihm ladylike in einem schönen Kleid präsentiert hätte.
Tiete ließ Mia im Ungewissen über seine Meinung. Er nahm ihr die Jacke ab, dann bat er sie mit einer Handbewegung Platz zu nehmen. Er selbst blieb zunächst noch stehen, nahm die Champagnerflasche aus dem Eiskübel und schenkte in die beiden mit einem feinen geschliffenen Muster verzierten Gläser ein. Er reichte ihr eines davon.
»Zum Wohl, Prinzessin in Hosen. Lass uns anstoßen.«
Mia zuckte zusammen. Jede Geste saß perfekt und ebenso perfekt war sein Äußeres. Sein schwarzer Anzug war modern und zugleich elegant, mit einem roten Tuch in der Brusttasche. Das Innenfutter war silbern, auch das schneeweiße Hemd war mit feinen Silberfäden durchwirkt. Er trug einen schwarz-rot gemusterten Schlips. Als er ihr das Glas reichte, erkannte sie, dass auf dem roten Untergrund des Schlipses schwarze Wölfe in unterschiedlichen Posen abgebildet waren. Sitzend, schnüffelnd, heulend.
»Auf was stoßen wir denn an?«
Er lächelte verhalten. »Darauf, dass die widerspenstige spröde Prinzessin endlich mit dem Wolf, der ihr schon seit langem auf der Spur ist, einen intimen Abend verbringt.« Er nahm einen kleinen Schluck, fixierte sie mit den Augen. Er wollte sich wohl ihre Reaktion auf seine Worte nicht entgehen lassen.
Mia versuchte zu lächeln. Sie kam sich vor, als sei sie in eine Falle getappt. Sein Blick zog sie ebenso nackt aus wie seine Worte. Es war ihr jedoch weniger unangenehm als sonst. Sie war überrascht, was für ein schönes Ambiente er für das Treffen ausgesucht hatte und ihr schlechtes Gewissen meldete sich, dass sie einer Laune nachgegeben und sich alles andere als hübsch angezogen hatte.
Er setzte sich in den anderen Sessel ihr gegenüber, nippte schweigend an seinem Glas und zupfte zwei grüne Trauben aus der reichhaltig befüllten Obstschale auf dem Tisch. Während er sie sich betont langsam in den Mund schob, betrachtete er Mia. An ihrem zerrupften T-Shirt blieben seine Augen besonders lange hängen.
Ein erregendes Kribbeln erfasste ihren Körper. Wäre nicht das Glas, dann hätte sie nicht gewusst, wohin mit ihren Händen. Er machte sie nervös. Durch seine bloße Anwesenheit, seine gestylte Erscheinung, seinen Blick, und weil sie ihm etwas schuldig war. Aber es war mehr als nur das. Er verströmte eine Aura, die ihr den Kopf vernebelte. Sie atmete auf, als es zweimal vernehmlich klopfte.
»Ja, kommen Sie bitte herein.«
Tiete hatte geantwortet, ohne sich einen Millimeter zu rühren. Mia hatte aufgeschaut, um ihn zu betrachten und senkte verlegen den Blick, als sie seinem begegnete. Er war lauernd und dunkel, sodass sie das Gefühl hatte, er würde direkt in ihre Seele eindringen. Was sah er dort? Wusste er von ihren Ängsten, ihren kleinen Geheimnissen, ihren Sehnsüchten?
Der Vorhang wurde zur Seite geschoben und ein Kellner kam mit zwei chromblitzenden Serviertellern herein, auf denen in einer dekorativen Anordnung verschiedene Canapees angerichtet waren. Er grüßte, stellte die Teller ab und verließ das Separee.
»Nun, Prinzessin, ich hoffe, das kleine Diner ist nach deinem Geschmack?«
Mia saß ein dicker Kloß im Hals. Sie würde bestimmt nichts herunterbringen. Aber sie nickte und nahm das Besteck in die Hand.
»Bon appetit, ma crœr.«
Ma crœr. Mein Herz. Warum machte er das? Niemand hatte sie bisher so genannt. Auch nicht Prinzessin und sie sah auch bestimmt nicht wie eine aus. Wenn schon, dann höchstens wie eine Lumpenprinzessin.
Das Essen war köstlich, trotzdem kämpfte Mia mit jedem Bissen. Tiete schien es nicht zu bemerken. Er zelebrierte den Vorgang, wie er die Gabel zum Mund führte. Der Ärmel seiner Jacke war ein Stück zurückgerutscht und gab die gestärkten Manschetten seines Hemdes frei. Ein silberner Manschettenknopf glänzte im Kerzenlicht. Es war ihr noch nie aufgefallen, dass seine Hemden keine normalen Manschetten mit einfachen Knöpfen hatten. Wer trug heutzutage noch Manschettenknöpfe, die man durchfädeln musste? Dieser war etwas Besonderes. Ein Wolfskopf. Nahm er seinen Spitznamen so wörtlich? Ihr fiel wieder seine Wortspielerei ein. Rotkäppchen konnte den bösen Wolf auch nicht leiden. Hatte er nicht daraus sogar eine Anspielung gemacht, die völlig widersinnig gewesen war? Sie erinnerte sich nicht mehr genau. Möglicherweise war er aber auch ein unerkannter Romantiker und es war völlig unnötig, sich Sorgen zu machen. Sie war überhaupt nicht in Gefahr.
»Was ist los, Prinzessin? Schmeckt es dir nicht?«
Mia merkte erst jetzt, dass sie wohl seit Sekunden die Gabel in der Hand hielt, ohne sie zum Mund zu führen. »Doch …«
»Aber?«
Mia legte das Besteck auf den Teller und sah ihn an. »Was bedeutet das alles? Wie stellen Sie sich diesen Abend vor? Sie haben doch nicht ernst gemeint, was Sie von mir verlangen?«
Plötzlich lächelte er. »Aber Prinzessin, hörst du mir nicht richtig zu? Ich habe dich eingeladen mit mir zu speisen und …«, seine Stimme wurde tiefer und er blinzelte sie verführerisch an, ». einen intimen Abend mit mir zu verbringen.«
Er stand auf, trat neben ihren Sessel, nahm eine Traube aus dem Obstkorb und hielt sie ihr vor den Mund. Mia blieb nichts anderes übrig, als sie mit den Lippen zu nehmen, denn als sie ihre Hand hob, gab er ein kritisierendes Knurren von sich und sie verstand. Er hob ihr Kinn an und sie sah zu ihm auf. Verdammt, wenn er so auf sie herunterschaute, fühlte sie sich wieder wie ein unerfahrenes Mädchen, als hätte sie noch nie Sex gehabt. Nur ihr Schoß widersprach dieser Idee, denn dieser begann erregt zu pochen.
Seine Ausstrahlung war zwar einschüchternd, wirkte autoritär, aber nicht bedrohlich. Ein männlich herbes Gesicht, mit schmaler Nase, markantem Kinn und ungewöhnlich gefärbten, dunkelgrauen Augen, sorgfältig rasiert, ohne irgendeinen Makel – denn die kleinen Fältchen in den äußeren Augenwinkeln waren gewiss keiner. Sie unterstrichen nur, dass er ein erfahrener und erfolgreicher Mann war, kein Yuppie, kein Student, kein Loser. Ein Mann, der mit beiden Beinen im Leben stand.
Mia unterdrückte das Verlangen, laut zu seufzen. Er weckte etwas in ihr, was sie seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Etwas, das ihr Angst bereitete. Aber nicht Angst vor ihm. Sondern Angst vor sich selbst, davor die Kontrolle über ihre eigenen Gefühle zu verlieren. Angst davor, dass es am Schluss eine große Enttäuschung geben und sie damit nicht fertig werden würde. Doch genauso spürte sie, dass sie es nicht verhindern konnte.
Seine Finger strichen sinnlich sanft über ihre Lippen. »Findest du nicht, dass es an der Zeit ist, die Förmlichkeiten zu vergessen? Warum nennst du mich nicht einfach Wolf?«
Mia schluckte. »Gerne.«
Mia sah ihm an, er wollte, dass sie ihre Antwort wiederholte. Sein Kopf machte eine leichte, auffordernde Bewegung. »Gerne, wenn du das möchtest, Wolf.«
Ein entspanntes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Na also, schon besser.«
Sie war fast ein wenig enttäuscht, als er seine Hand zurücknahm. Er zog sein Jackett aus und legte es über die Lehne seines Sessels. Diesmal tastete Mias Blick ihn von oben bis unten ab. Selbst mit Hemd und Weste machte er eine gute Figur. Ihr Verlangen, ihn nackt zu sehen und anzufassen, wurde beinahe übermächtig. Erschrocken über ihre eigenen Gefühle griff sie zum Champagnerglas und trank es hastig in einem Zug aus. Die verdammte Kohlensäure. Sie unterdrückte mit Mühe das Bedürfnis zu rülpsen, prustete stattdessen schnell in die Stoffserviette, als ob sie niesen müsste.
Als Wolf sich ihr wieder zuwandte, hielt er einen purpurroten Seidenschal in einer Hand. Er summte leise vor sich hin. Mia wagte nicht, irgendetwas zu sagen, zu protestieren, als er ihr den Schal über die Augen band und hinter ihrem Kopf verknotete. Ihre Arme mussten gelähmt sein, sonst hätte sie wenigstens mit den Händen nach ihm gefasst, aber sie tat nichts. Gar nichts.
Dann wurde der Sessel vom Tisch gezogen und nach hinten gekippt, so dass es sie in Sitz und Lehne drückte und ihre Füße in der Luft schwebten. Sie ächzte erschrocken auf und klammerte sich mit beiden Händen an der Armlehne fest.
Seine Finger strichen sanft über ihre Lippen, dann fühlte sie, wie er ihr etwas in den Mund schob, eine Traube, eine Kirsche, eine Litchie, eine Dattel. Sie ließ sich Zeit zu kauen, versuchte sich zu beruhigen, während seine Finger hauchzart über ihre Wangen glitten, ihre Nase, ihre in Form gezupften Augenbrauen, ihre Stirn, eine vorwitzige Haarsträhne zur Seite strichen. Er küsste ihre Ohrläppchen, zupfte zärtlich mit den Zähnen daran und dann küsste er sie, zuerst wieder auf die Wangen, ihr Kinn, dann auf ihren Mund. Mia gab seinem sanften Druck nach und öffnete ihre Lippen. Seine Zunge suchte nach ihrer, nicht fordernd oder bohrend, nicht mit Gewalt in ihre Mundhöhle vordringend, sondern traf sich leicht zum Tanz mit ihrer Zungenspitze. Ein sinnliches Prickeln erfasste Mias Körper, das von oben nach unten wanderte und je länger sein Kuss dauerte, intensiver wurde. Langsam und vorsichtig löste er sich von ihr. Hauchte kleine Küsse auf ihre Lippen, ihre Wange, ihr Ohrläppchen, ihren Hals.
»Lass alles hinter dir, Prinzessin, vergiss, was geschehen ist. Gib dich ganz hin«, flüsterte er. »Vertrau mir.«
Ein wenig erschrocken war sie trotzdem, als sie fühlte, dass er den Saum ihres T-Shirts ergriff. Jetzt wurde es ernst, er würde es hinaufschieben. Doch dann hörte sie plötzlich einen lauten Ratsch und schrie leise vor Überraschung auf. Die Spannung ihres T-Shirts war fort. Es war gewiss nicht schwierig gewesen, den löchrigen und teilweise schon fadenscheinigen Stoff zu zerreißen, dennoch war sie beeindruckt, dass er es mit bloßen Händen geschafft hatte.
Seine Fingerkuppen strichen an der Innenseite ihrer Arme entlang, berührten kaum spürbar die äußere Rundung ihrer Brüste und sie war ein klein wenig enttäuscht, dass er sie nicht in seine Hände nahm, sondern weiter über ihre Schultern bis zum Hals hinauf fuhr. Seine Berührungen waren kreisend, kitzelnd und ungemein zärtlich. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und sein nächster Kuss war atemberaubend. Sie streckte die Hände nach seinem Kopf aus, fühlte sein kurzes Haar, weicher, aber auch weniger dünn als sie angenommen hatte. Sie kraulte mit ihren Fingern darin, wühlte sanft, zupfte zart.
Wieder lösten sich seine Lippen von ihren. Er nahm ihre Hände, legte sie sanft auf die Armlehnen des Sessels zurück. Sie verstand nicht, warum er das machte, warum sie ihn nicht anfassen sollte. Warum sollte sie ihm nicht dieses herrliche Gefühl zurückgeben, das er ihr gönnte? Nun berührten seine Finger ihre Brüste, kreisten um ihre Brustwarzen und sie fühlte, wie diese sich verhärteten, sich eine lustvolle Spannung aufbaute.
Was hatte er vor? Wieso machte er nicht weiter? Endlich, hauchzart berührten seine Fingerkuppen ihre Knospen. Es war elektrisierend. Ein Kribbeln raste durch ihren Körper, von ihren Brüsten direkt in ihre Muschi. Es war unmöglich, dabei ruhig sitzen zu bleiben. Sie biss sich auf die Unterlippe und wimmerte vor Wolllust.
Es dauerte nur Sekunden, dann fuhr seine Hand von ihren Brüsten über das Dekollete bis zu der kleinen Grube am Hals-ende, von dort sanft über ihre Schulter langsam nach unten, liebkoste ihren Ellenbogen, strich mehrmals auf ihrem Unterarm hin und her.
Bisher hatte Mia ein lautes Stöhnen unterdrückt. Aber das Bedürfnis, ihrer Lust Ausdruck zu verleihen, wurde übermächtig. In ihrer Kehle stauten sich die Töne ungestillten Verlangens. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und wollte es auch nicht. Das Tuch über ihren Augen nahm ihr jegliche Ablenkung, sie war völlig auf das konzentriert, was sie fühlte – und was ihre Nase wahrnahm. Eine Mischung aus Kerzenduft, Rasierwasser und – Männlichkeit!
Noch nie hatte sie jemand so behutsam und sinnlich in Stimmung gebracht. Was hatte sie bisher verpasst … Sie stöhnte, als das sanfte Streicheln auf einmal aufhörte. Am liebsten hätte sie darum gebettelt, aber sie traute sich nicht. Er hielt ihr Handgelenk fest, nicht so, dass es schmerzte, aber fest genug, um den Druck jederzeit zu erhöhen, falls es notwendig sein sollte. Irgendetwas kitzelte sie, klebte und klebte doch nicht. Dann streichelte er sie weiter und Mia merkte, dass sie ihren Arm nicht mehr anheben konnte. Er hatte sie mit irgendetwas festgebunden!
Diese Erkenntnis war ebenso überraschend wie erregend. Sie ächzte laut auf, wildes Verlangen ergriff Besitz von ihrem Körper, geschürt von einem Hauch Angst. Sie bäumte sich auf und ließ sich zurückfallen, stieß einen leisen Schrei aus, als er ihren anderen Arm festhielt und ebenfalls an der Lehne festband. Sie wusste mit einem Mal, er hatte nicht nur ihre Arme gefesselt, sondern auch ihre Worte. Sie war unfähig irgendetwas zu äußern, sich verbal gegen sein Handeln zu wehren. Er hatte eine Sehnsucht in ihr entfacht, die sie noch nicht gekannt hatte. Eine Sehnsucht, die ihr die Worte raubte, ihren Verstand ausschaltete, ihre Lust bis zur Unerträglichkeit steigerte, bis zu dem Verlangen, sich ihm völlig hinzugeben. Jetzt gab es kein Halten mehr. Er konnte sie küssen, kitzeln oder vögeln. Er konnte sie zappeln lassen oder ihr Befriedigung gönnen. Er hielt alle Fäden in der Hand.
Mias Lippen zitterten vor Aufregung, sie stöhnte und warf den Kopf hin und her, aber seine Hände hielten ihn fest. Der anschließende Kuss begann sanft, wechselte aber in wilde Leidenschaft, unbeherrschter als bisher. Seine Hände streichelten jetzt wieder über ihre Brüste, aber nicht mehr einfühlsam wie vorher, sondern verlangender. Mia bäumte sich auf, als seine Hände ihre Brüste umfassten und sie spüren ließen, dass sie sich in seiner Gewalt befand. Seine Hände legten sich wie eine Form um ihre Rundungen, pressten sich sanft hinein, gaben nach, packten erneut zu. Es hatte etwas Besitzergreifendes und sie wünschte sich, er würde noch ein wenig fester zupacken und dabei ihre Brustwarzen reiben, aber er ließ sie warten. Ein intensives Ziehen quälte ihre Muschi, das anhalten würde, bis er ihr seinen Schwanz gönnte, und sie konnte nichts dazu beitragen, war dazu verdammt, zu warten und zu hoffen, dass er es endlich tat.
Seine Finger umfuhren ihre prallen Nippel, begannen sie zu streicheln, erst leicht, dann fester, und Mia seufzte vor Lust. Ein süßer Schmerz quälte ihre Brustwarzen, aber nicht die Stärke seiner Berührung war daran schuld, sondern ihre Lust. Dieses herrlich erregende Gefühl sauste durch ihre Adern, erfasste jede Faser ihres Körpers, brachte ihn zum Schwingen, entfachte ein Feuer der Begierde in ihrem Unterleib, das sie zu verbrennen drohte. Sie räkelte sich, soweit ihre Position dies zuließ.
Mia wimmerte enttäuscht, als er sich zurückzog und sie den Hautkontakt zueinander verloren. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu betteln. Wie heiß ihr war. Fast wie in einer Sauna. Ihre Schamlippen fühlten sich feucht und geschwollen an, in ihrer Muschi pumpte es. Sie stöhnte.
Etwas Metallenes war zu hören. Öffnete er seine Gürtelschnalle? Das leise Ratschen des Reißverschlusses. Schuhe, die ausgezogen werden. Raschelnder Stoff.
Etwas strich über ihre Lippen, aber es fühlte sich nicht nach seinen Fingern an und es roch auch anders. Zaghaft öffnete sie ihre Lippen, als er den Druck verstärkte. Er schob ihr etwas in den Mund. Es war rund und fast glatt. Als sie darauf biss, knackte es kurz. Eine Weintraube. Dann eine Kirsche. Mit Stein. Sie hielt ihn zwischen ihren Zähnen fest, fühlte seine Finger an ihren Lippen und ließ los. Eine Erdbeere folgte. Aber diesmal spürte sie seine Lippen. Synchron bissen sie Zähne an Zähne die süße Erdbeere durch und küssten sich dabei. Sie kauten und schluckten, ohne die Berührung ihrer Lippen dabei zu verlieren.
Das leidenschaftliche Feuer, das Mias Körper zu verzehren drohte, war in eine wohlige, alles durchströmende Wärme übergegangen. Nicht weniger erregend. Nur anders. Weniger Energie raubend. Überhaupt war alles anders, als sie es bisher jemals kennen gelernt hatte. Sie hatte sich schließlich auch noch nie auf ein ähnliches Abenteuer eingelassen und sie war niemals gefesselt worden, hätte es mit Sicherheit auch abgelehnt, wenn er sie um Erlaubnis gefragt hätte. Aber jemand wie Tiete fragte ja auch nicht, er diktierte dieses Spiel und sie hatte bisher keinen Grund, sich darüber zu beklagen.
Mia ächzte leise auf, als der Sessel auf einmal nach vorne gekippt wurde.
»Heb deinen süßen Po ein wenig an«, sagte Wolf leise. Das tiefe Vibrieren seiner Stimme jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken.
Sie gehorchte.
»Oh, ich hatte doch gesagt, du sollst zu unseren Treffen ohne Unterwäsche kommen.« Der drohende Ton, der in seinen Worten mitschwang, verstärkte das kribbelnde Verlangen ihrer Muschi und schürte erneut das Feuer in ihren Adern. »Eigentlich verdienst du es, kräftig versohlt zu werden, du ungezogenes Mädchen. Dein Glück, dass ich heute etwas anderes mit dir vorhabe. Aber lass es dir eine Warnung sein.«
Mia stöhnte auf, weniger erschrocken, eher lüstern. Sie hatte keine Ahnung, wie ernst er es meinte, aber sein sonorer Tonfall brachte alles in ihr zum Schwingen.
Wolf zog ihre Schuhe aus, schob ihre Jeans mitsamt dem Slip unter ihrem Hintern hervor und über ihre Beine. Er drückte sie in den Sessel hinunter, kippte diesen wieder, legte seine Hände um ihre Hüften und zog sie ein wenig mehr zur vorderen Sitzkante. Außerdem hatte er ihr ein Kissen in den Rücken geschoben, das sie stützte und sie lag jetzt mehr in dem Sessel, als dass sie saß. Herunterfallen konnte sie nicht, weil ihre Arme festgebunden waren.
Er küsste ihren Venushügel, blies seinen warmen Atem in die feinen Löckchen ihres Schamhaars, streichelte ihre frisch enthaarten Schenkel. Seinen Fingern folgten kleine Küsse, dann ein festerer Griff um ihre Knöchel. Diesen Handgriff vermochte sie diesmal ahnungsvoll einzuordnen. Sie hob den Kopf, obwohl sie nichts sah.
»Bitte, Wolf, bitte nicht.«
»Ruhig, Prinzessin. Du musst keine Angst haben.«
Er schob ihre Beine auseinander und als sie versuchte, sie wieder zu schließen, merkte sie, dass es nicht möglich war. Er stand zwischen ihren Beinen. Sie quiekte leise. Ungehindert band er ihren Fuß an dem Bein des Sessels fest, wiederholte dasselbe mit dem anderen.
Mia wimmerte lauter. Das Gefühl des Ausgeliefertseins, eine seltsame Mischung aus Angst und Leidenschaft erfasste sie. Sie klammerte sich an den Armlehnen fest, als könne sie damit ihren Verstand festhalten. Aber vergebens. Sie lag nun geöffnet vor ihm und er konnte sich an ihrer Hilflosigkeit bedienen, wie er wollte.
Seine Hände streichelten über ihre Unterschenkel, kreisten auf ihren Knien, seine Zunge leckte an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang, auf der rechten streichelte seine Hand. Schon zogen seine Finger ihre Schamlippen auseinander, so dass sie sich gedehnt und entblößt fühlte, seiner Willkür ausgeliefert und gleichzeitig der Stillung ihrer Sehnsüchte nahe, bevor er überhaupt in sie eingedrungen war. Seine Zunge leckte zärtlich ihren Saft auf, tänzelte liebkosend auf ihrer lüsternen Perle. Sie wand sich unter ihm, zappelte in ihrer Lust. Sie wollte, dass er nie mehr damit aufhörte und zugleich wusste sie, dass sie das gar nicht aushielt. Wann nahm sein Schwanz endlich ihren Unterleib in Besitz und bumste ihren letzten Funken Bewusstsein weg?
»Nein!« Ein Aufschrei entrang sich ihren Lippen, als sie plötzlich den Kontakt zu ihm verlor. Mia riss an den Fesseln und bäumte sich auf. »Nein, du darfst jetzt nicht mehr aufhören! Bitte …«
»Still, meine geile Geliebte. Ich will dich wehrlos und ich will sehen, dass du es ertragen kannst, wie die Lust dich im Griff hat.« Sie stöhnte laut als Antwort. »Ich mag das, es macht mich an, dich so ausgeliefert zu sehen. Ich will dich betteln und winseln hören, demütig um Erfüllung flehen.«
»Aber ich bettle doch schon …«, presste sie heraus, während sie fühlte, wie er irgendetwas um ihre Taille schlang, über ihre Oberschenkel, sie regelrecht mit dem Sessel verschnürte, ähnlich wie eine Spinne die Beute einwickelt. Seine Fingerkuppen narrten sie. Fuhren überall über ihren Körper, aber ohne dabei ihre sensibelsten Stellen zu berühren. Es war eine süße Folter, die ihren Unterleib noch mehr in Hitze versetzte, das Blut in ihren Adern zum Sieden brachte und ihren Kopf schwindelig werden ließ.
Dann packte er unvermittelt wieder fest zu, seine Arme pressten sich an ihren Körper, seine Hände streichelten ihre Brüste, umfassten sie gierig, rieben fester als zuvor über ihre harten Nippel, während seine Zunge sich noch einmal zwischen ihre Schamlippen zwängte, ihren Kitzler liebkoste und dann ein Stück weit in ihre Pforte vordrang und sich an ihr festsaugte.
Mias Wimmern klang fast wie ein Weinen. Ihr Höhepunkt war nahe. Doch als wüsste er das, nahm er die Intensität seiner Hände und seiner Zunge immer wieder ein wenig zurück, machte eine winzige Pause, um dann mit geballter Intensität von Neuem loszulegen.
Mia zuckte hilflos in ihren Fesseln. Noch hatte sie Kraft, noch war Spannung in ihren Muskeln. Doch dann erhob er sich, presste sie mit den Händen auf ihren Schultern auf das Kissen und die Lehne, und drang ungestüm in sie ein. Sie schrie auf. Es war ein kurzer Schmerz, doch dann war er schon vorbei und bei seinem nächsten tiefen Stoß entlud sich ihr Orgasmus, wild und berauschend, wie sie es noch nie erlebt hatte. Genau genommen stellte sie sich für Sekundenbruchteile die Frage, ob sie überhaupt jemals einen Orgasmus gehabt hatte. Denn dieser Augenblick war wie ein Vulkanausbruch, eine Eruption ungeheuren Ausmaßes, aus dem heimlich brodelnden Untergrund unerwartet intensiv nach oben schießend. Auf seine unerbittlichen Stöße folgte eine weitere Eruption, die ihr nicht nur nochmalige ungeahnte Lust bescherte, sondern auch sämtliche Kraft aus dem Körper sog.
Mia verlor völlig die Kontrolle über sich selbst. War sie das, die laut und anhaltend schrie, noch mal und noch mal? Es war pure hemmungslose Lust. Niemals hätte sie geglaubt, dass es anders sein könnte – dass es so sein könnte. Animalisch und verdammt berauschend. Sie war in einer Sphäre, die ihr bis dahin verborgen geblieben war. Gleichzeitig erfüllte ein tiefes Grollen die Luft, das von den Wänden des Separees zurückgeworfen wurde. Es war unwirklich, doch es war nah und obwohl sie so etwas noch nie gehört hatte, wusste sie, dass Wolf unter der Gewalt seines Orgasmus diese Töne von sich gab.
Dann war nur noch ein tiefes Atmen zu hören. So tief und laut, als atmete das ganze Haus. Aber es war sein Atem, der warm ihr Gesicht streifte. Begleitet von ihrem eigenen Herzschlag.
Seine zarten Küsse in ihrem Gesicht brachten sie allmählich wieder in das Hier und Jetzt zurück. Wolf nahm ihr behutsam das Tuch ab. Benommen öffnete sie die Augen, blinzelte in das Kerzenlicht.
Wolf strich ihr zärtlich über ihre Arme, ihre Schenkel. Mias Lider fielen wieder zu. Sie wollte, dass dieses wunderbare Gefühl, diese glückselige Entspannung nie aufhörte.
Wie viel Zeit vergangen war, wusste sie nicht. Leise Geräusche veranlassten sie schließlich, wieder ihre Augen zu öffnen.
Wolf war bereits angezogen und dabei, ihre Fesseln zu lösen, ihr die Hose überzustreifen und ihr auf die Beine zu helfen. Sie schloss die Augen, schwankte, genoss auch die federleichte Berührung seiner Hände und versuchte zu sich zurückzufinden. Seine Hand packte sie fest am Oberarm und er zog sie mit sich, hinaus aus dem Separee. Mit steifen Beinen stakste sie neben ihm her auf den Flur hinaus und schloss geblendet die Augen, blinzelte unter ihren Lidern in das Licht der Flurbeleuchtung, das zwar nicht grell war, aber heller als das Licht im Separee.
Wolf strebte dem hinteren Ausgang entgegen, nicht dem Restaurant, durch das Mia herein gekommen war. Seine Hand hielt sie immer noch am Oberarm fest, als würde er sie abführen.
Ein Pärchen kam ihnen entgegen, die Arme umeinander gelegt. Die beiden grinsten Mia frech und ungeniert an. War ihre Schminke verschmiert oder was war los? Verwirrt sah Mia zuerst Wolf von der Seite an, der jedoch davon keine Notiz nahm, dann an sich hinab. Sie erschrak. Er hatte ihr zwar in ihre Jacke geholfen, denn das T-Shirt war ja hinüber, aber nicht daran gedacht die Jacke zuzuknöpfen. Ihre Brüste waren entblößt. Sie griff mit der freien Hand nach dem Stoff, um sich zu bedecken, aber Wolf blieb stehen und schaute sie mit einem gebieterischen Blick an, der sie in ihrer Bewegung innehalten ließ.
»Nein«, forderte er mit strengem Ton. »Ich möchte, dass du so bleibst.«
»Nein, aber – wo gehen wir hin – so kann ich doch nicht hinaus …« Sie verstummte. Wie viel Autorität, wie viel Macht er ausstrahlte. Nur durch seine Miene, sein Auftreten. Und wie schön er dabei war. Nicht softig-schön, sondern beeindruckend männlich. Ihre Knie wollten nachgeben und sie hatte das dringende Bedürfnis zu seinen Füßen niederzusinken, ihren Kopf huldigend vor ihm zu neigen und seine Hand zu küssen. Sie hätte in diesem Moment sogar seine Schuhe geküsst, wenn er das von ihr verlangt hätte. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass sie buchstäblich alles getan hätte und sie fühlte sich verdammt gut dabei.
»Bitte …«, flehte sie mühsam.
»Du musst dich nicht genieren, Prinzessin. Die Leute, die hier unterwegs sind, mögen solche Spiele. Es ist nichts Ungewöhnliches für sie, dich halbnackt zu sehen. Außerdem – du bist schön, du kannst es dir leisten, deine Brüste zu zeigen.«
Mia stieg das Blut ins Gesicht. Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden, zerrte mit der freien Hand an der Jacke, trotz seines Verbotes.
Wolf grinste. »Aber, Prinzessin – hast du noch nicht begriffen, dass du alles machen wirst, was ich von dir verlange?«
Mia brachte nicht mehr als einen unterdrückten kehligen Laut heraus. Sie wusste, dass er seine Worte ernst meinte und sie wusste auch, dass sie nicht dagegen aufbegehren würde.
Er zog eine Art Leine aus seiner Jackettasche, eine Kette aus kleinen, stabil aussehenden Metallgliedern, mit einer ledernen Schlaufe am einen und einem kleinen Karabinerhaken am anderen Ende. Mia war wie gelähmt. Sie nahm es schweigend hin, als er den Karabinerhaken unter ihrem Kinn einschnappen ließ.
Ihre Hand war schwer wie Blei, als sie sie langsam zu ihrem Hals hob, um zu fühlen, was sie vermutete. Ein metallenes Halsband! Er musste es ihr angelegt haben, als sie völlig ermattet und benommen auf dem Sessel gelegen hatte. Sein dunkler Blick ruhte die ganze Zeit auf ihr. Ihr fehlten die Worte. Die Lähmung in ihren Beinen nahm zu und ihre Knie begannen zu zittern und fühlten sich wie Gummi an. Ihr Kopf wiederum schien auf Eis gelegt, vollkommen eingefroren. Nichts funktionierte mehr. Sie schaute ihn an und er lächelte und streckte die Hand nach der Schlaufe am Ende der Kette aus. Zufrieden war sein Blick, aufmunternd und wissend, aber nicht überheblich.
Als er losging, dem Ausgang entgegen und sich die Kette straffte, folgte sie ihm ohne Widerstand. Die Jacke klaffte weit auf, doch sie unternahm nun nichts mehr dagegen.
Bevor Mia in sein Auto einstieg, küsste er sie sanft auf die Lippen und sein Finger strich wie zufällig über ihre linke Brustwarze. Sie seufzte. Es war erregend vor ihm zu stehen, zu wissen, er konnte alles tun und sie würde ihn nicht davon abhalten. Zugleich fühlte sich die Abendkühle angenehm lindernd auf ihrer heißen Haut an und kitzelte sanft ihre steifen Nippel.
Wolf hielt ihr die Tür auf und wartete, bis sie sich hinein gesetzt hatte. Dann stieg auch er ein. Die Kette hing nun zwischen ihren Brüsten herab, das Ende lag in ihrem Schoß. Er startete den Motor.
»Darf ich mich bedecken?«, fragte sie zaghaft.
»Nein.« Das Licht der Parkplatzlaterne spiegelte sich in seinen dunklen Augen. Mia wagte nicht zu fragen, wohin sie fuhren. Aber bald erkannte sie, dass er die Richtung zu dem Stadtviertel eingeschlagen hatte, in dem ihre Wohnung lag. An einer großen Kreuzung schaltete die Ampel auf Rot, kurz bevor sie ankamen. Sie hatte nicht gemerkt, dass er sich nicht angeschnallt hatte. Auf einmal beugte er sich über sie, kippte ihren Sitz ein Stück nach hinten, seine Hand lag streichelnd auf ihrer Brust und sein Mund saugte zärtlich an ihrer Brustwarze. Sie schloss stöhnend die Augen. Wenn ihnen nun jemand zuschaute? Sie wollte es gar nicht wissen. Genauso plötzlich hörte er auf, legte den Gang ein und fuhr weiter.
An der nächsten Ampel hielt ein Geländewagen neben ihnen, wesentlich höher als Wolfs Sportwagen. Mia schaute flüchtig nach oben und bedeckte schnell ihre Brüste mit den Händen. Der kurze Blick hatte genügt, um den lüsternen Ausdruck im Gesicht des Mannes zu sehen. Wolf grinste.
An der nächsten roten Ampel legte er wieder ihren Sitz flach und liebkoste sie zärtlich. Noch dreimal wiederholte sich diese Szene, alle anderen Ampeln waren auf Grün geschaltet, dann waren sie vor ihrer Haustür angekommen.
Wolf nahm ihr die Kette ab, jedoch nicht das Halsband. Er streichelte ihr ein letztes Mal über ihre Nippel.
»Du solltest dich wohl besser anständig anziehen und auch deinen Hals bedecken. Falls dir jemand von deinen Nachbarn im Treppenhaus begegnet.«
Mia gehorchte und knöpfte ihre Jacke zu. Dann fasste sie sich an den Hals. »Und das?« Sie war aufgewühlt, ihr Schoß feucht, ihre Nippel gierig nach mehr. Wie würde es in ihrer Wohnung weitergehen?
»Das – bleibt, bis wir uns wiedersehen. Ich schicke dir übermorgen früh um acht ein Taxi. Du bist doch hoffentlich keine Langschläferin? Der Fahrer wird bezahlt sein und das Ziel kennen. Du musst nur einsteigen. Zieh einen Mantel an und darunter nur Dessous. Ich erwarte dich zum Frühstück. Verführerisch und zu allem bereit.«
»Du – du kommst jetzt nicht mit zu mir?«
»Nein, Prinzessin. Ruh dich aus. Bis Sonntag.«
Er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, stand jedoch nicht auf, um ihr wie auf dem Parkplatz gentleman-like die Tür zu öffnen.
Kaum war sie ausgestiegen und hatte die Autotür zugeschlagen, fuhr er los. Verwirrt schaute Mia ihm nach. Was war mit morgen, Samstag? Hatte er nicht gesagt, er wolle sie das ganze Wochenende über für sich haben?





Ein lebendes Möbelstück
Das Läuten des Weckers war schrill und unnachgiebig. Mia hatte von Wolf geträumt. Eine Weile genoss sie, mit halb geöffneten Augen in den zerwühlten Kissen dazuliegen und daran zurückzudenken, wie sie sich am gestrigen Morgen gefühlt hatte.
Sie hatte sich auf dem Waschbecken aufgestützt und in den Spiegel gesehen. Das vergoldete zierliche Halsband war das Erste, worauf ihr Blick gefallen war. Sie hatte den Verschluss nach vorne gedreht. Öffnen unmöglich. Die beiden kleinen Ösen waren mit einem winzigen Zahlenschloss gesichert. Eigentlich sah das Halsband wie ein Schmuckstück aus, wenn man es nicht anders wusste, der Verschluss nach hinten gedreht war und in einem Kragen verschwand.
Wie gut, dass sie wegen Wolfs Forderungen das Treffen mit ihrer Mutter abgesagt hatte. Sie konnte ja nicht ahnen, dass der Samstag ihr gehören würde. Was ihre Mutter wohl zu dem Halsband gesagt hätte? Bestimmt hätte sie bemerkt, dass es kein Schmuck war und wenn, dann wäre sie sicherlich neugierig gewesen zu hören, wann und wo Mia ihn erstanden hatte.
Dann klingelte der Wecker ein zweites Mal. Gähnend schlurfte Mia ins Badezimmer. Die Dusche würde ihr bestimmt zu einem frischeren Aussehen verhelfen.
Ihre Dessousauswahl war schnell entschieden. Eine hübsche Kombination, die hoffentlich Wolfs Erwartungen erfüllte. Ein Spitzenbüstenhalter in Aubergine und Zitronengelb mit passendem String. Dazu schwarze halterlose Strümpfe, mit einem feinen Rosenmuster, das sich wie eine Girlande von unten nach oben rankte. Rote Highheels mit silbernem Absatz.
Als es eine Stunde später an der Tür klingelte, war Mia fertig gestylt. Sie hatte einen blassgelben Chiffonschal um den Hals geschlungen und trug einen dunkelblauen Sommermantel, den sie sorgfältig bis oben hin zugeknöpft hatte, für den Fall, dass sie unterwegs jemandem begegnete.
Sie nahm auf dem Rücksitz Platz, um dem Taxifahrer keine Gelegenheit zu geben, ihr angesichts des kurzen Mantels auf ihre Schenkel zu starren. Er fuhr los, ohne nach dem Ziel zu fragen.
Das Taxi hielt vor einem Kaufhaus, das sich durch besonders exquisite Möbel einen Namen gemacht hatte. Gegenüber befanden sich ein nobles Schuhgeschäft, ein Juwelier und eine Modeboutique, alles Läden, deren Produkte nicht zu Mias knappem Haushaltsbudget passten.
»Wir sind da.«
»Hier?«, fragte Mia überflüssigerweise. Dieser Bereich der Innenstadt war sonntags wie ausgestorben. Es gab keine Cafés oder Restaurants, die geöffnet hatten, was eigentlich schade war, denn die schönen Fassaden und die aufwändig mit Blumentrögen und jungen Bäumen gestaltete Fußgängerzone lud geradezu zum Flanieren ein. Wo wollte sich Wolf mit ihr treffen?
Der Taxifahrer reichte ihr einen verschlossenen Umschlag. »Die Fahrt ist bereits bezahlt. Das soll ich Ihnen aushändigen.«
»Danke. Na dann, auf Wiedersehen.«
Mia stieg aus, schaute sich in alle Richtungen um, aber von Wolf war nichts zu sehen. Während das Taxi anfuhr, riss sie das Kuvert auf und entnahm ihm ein gefaltetes Blatt.
Guten Morgen, Prinzessin. Komm rein. Die Tür ist offen. Drück anschließend den großen Knopf neben dem Eingang. In ungeduldiger Erwartung, Wolf.
Mia runzelte die Stirn. Welche Tür? Wenn sie der Taxifahrer weisungsgemäß direkt vor einem bestimmten Eingang abgesetzt hatte, konnte es sich nur um das Möbelgeschäft handeln. Sie kam sich ziemlich blöd vor, das auszuprobieren, um eventuell festzustellen, dass Wolf einen ganz anderen Eingang meinte. Warum zum Teufel drückte er sich nicht genauer aus? Sie verspürte keine Lust, in dem kurzen Mantel mit fast nichts darunter länger als nötig auf der Straße herum zu laufen.
Als sie den Schwingtüren nahe genug gekommen war, sprangen diese tatsächlich auf. Mia trippelte über den weichen Kurzflorteppich, in dem die Stiftabsätze ihrer Pumps versanken. Die Tür blieb hinter ihr geöffnet. Sie suchte den besagten Knopf an der Seite, drückte ihn und die Tür schloss sich. Sekunden später senkte sich ein Gitter herab und rastete in einer Bodenrinne ein. Unerwünschte Besucher ausgeschlossen. Herein kam nun keiner mehr. Aber sie auch nicht mehr heraus.
Suchend schaute sie sich um und ging weiter in den Verkaufsraum hinein. Esszimmergarnituren, Schlafzimmermöbel, Kissen und Bettbezüge, Paravents, jede Menge ausgefallener Dekorationsgegenstände. Sie schlenderte zwischen den Möbeln hindurch. Alles edel, top-modern, durchgestylt. Geld im Überfluss müsste man haben … Aber keinerlei Hinweise auf Wolf.
Vor ihr befand sich eine im Halbkreis geschwungene Treppe nach oben. Wenn man zwischen dem Treppengeländer hinauf schaute, sah man die Lampenabteilung. Plötzlich gingen dort nacheinander alle Stehlampen an und über die Hauslautsprecher ertönte klassische Musik. Mia ging die Treppe hinauf in das Lichtermeer.
Rote Rosenblätter empfingen sie auf den letzten drei Stufen und führten in einer fließenden Bewegung zwischen verschiedenen Liegen und Sofas hindurch. Hinter Mia gingen die Lampen wieder aus, als gäbe es eine Lichtschranke. Mitten in der Sofalandschaft stand eine mit tannengrünem Samt bezogene Liege, nur vom gebündelten Lichtkegel einer Stehlampe beleuchtet. Beidseitig gab es eine geschwungene, in Holz gefasste Lehne, aber keine Rückenlehne. Die Füße waren aus gedrechseltem Holz. Rundum war ein Meer von Rosenblättern verstreut.
Das Interessanteste an der Liege war jedoch die Auflage. Ein erregtes Kribbeln erfasste Mia und es wurde heiß zwischen ihren Schenkeln. Wolf erwartete sie splitterfasernackt. Adonis wäre bei diesem Anblick bestimmt vor Neid erblasst. In lässiger Anmut hatte Wolf sich auf der Liege drapiert. Noch während sie sich an ihm satt sah, entknotete sie den Gürtel ihres Mantels und ließ ihn hinter ihrem Rücken auf den Boden fallen. Sein Geschlecht war noch nicht erigiert, aber dennoch sehr groß und Mia stockte der Atem. Ihr Treffen im Amorico hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, ihn zu betrachten. Es war ihr nicht bewusst geworden, dass er so gut ausgestattet war. Wie mochte es sich wohl heute anfühlen, wenn er sie ausfüllte und zustieß? Würde es wieder genauso berauschend sein? In ihrer Muschi setzte ein forderndes Ziehen ein.
Nimm mich, dachte sie und erschrak beinahe über diesen drängenden Wunsch. Es rieselte ihr schaurig den Rücken hinunter, und noch während sie seine muskulöse schlanke Gestalt bewunderte, winkte die Verkörperung erotischer Männlichkeit sie zu sich.
Wie ein Model versuchte sie ein Bein vor das andere zu setzen ohne zu straucheln. Als sie vor ihm stand, machte er ein Zeichen, sich hinunter zu beugen. Sie gehorchte und er hakte die Gliederkette an der Öse des Halsbandes ein. Dann streichelte er sanft über die Spitze ihres BHs, streifte ihre Nippel, die sofort reagierten und sich fester aufrichteten.
Wolf erhob sich, die Leine ganz kurz gefasst und zog Mia mit sich nach oben. Sein Kopf näherte sich dem ihren und dann küsste er sie sanft auf ihre rot geschminkten Lippen. Er nahm ihre Hände und legte sie auf seine Brust. Mia begann seine Brustwarzen zu streicheln. Wolf schloss die Augen und genoss ihre sinnlichen Berührungen.
Sein Schwanz stemmte sich bereits gegen ihren Bauch. Sie küsste Wolf auf den Hals, auf die Brust und als er die Kette losließ, küsste sie sich langsam nach unten, ging in die Knie, küsste rund um sein Geschlecht. Es ging ein Ruck durch seinen Körper, gefolgt von einem Aufstöhnen, als sie ihren Mund sanft über seine Eichel stülpte, seinen Penis tief hinein nahm und mit ihrer Zunge über das Bändchen der Vorhaut und seine Eichel tanzte. Er legte seine Hände auf ihren Kopf, presste ihn behutsam gegen seinen Unterleib und Mia wurde von einem berauschenden Glücksgefühl überflutet, als er lauter stöhnte und sie merkte, welche Macht ihr Mund über seine Lust hatte. Während sie weiter seinen Penis leckte, saugte und voller Hingabe ihre Lippen um seinen Schaft presste, streichelten ihre Hände seine Hoden, seine Schenkel und landeten schließlich auf seinem knackigen Po. Seine Hinterbacken waren angespannt vor Lust. Sie legte ihre Hände mit gespreizten Fingern über seine Rundungen, begann sie zu kneten und er stöhnte erneut, erzitterte und sie fühlte, wie sein Schwanz zu pumpen begann, die Eruption nahte und dann – entlud er mit einem grollenden Stöhnen eine geballte Ladung seines Samens in ihren Mund.
Mia schloss ihre Lippen noch fester, saugte und schluckte, entließ ihn noch nicht aus ihrem Gefäß und er schrie noch einmal auf, noch tiefer, zuckte unter ihren Händen und sie presste ihn von hinten mit festem Griff sich selbst entgegen. Dann hörte sie auf zu saugen und zu lecken, verminderte den Druck, behielt ihn jedoch immer noch in ihrem Mund und er fing leise an zu seufzen. Sie merkte, dass er sich zurückziehen wollte, ihm der intime Kontakt jetzt fast unerträglich wurde, aber er konnte nicht. Er musste warten, bis sie ihn freigab, und sie ließ sich Zeit, leckte ein letztes Mal über die weiche Spitze, nahm den nachzüglerischen Tropfen, der heraus quoll, in sich auf. Dann zog sie behutsam ihre Lippen über seine Eichel ab.
Auf allen Vieren blieb sie auf dem weichen Teppich knien, während Wolf auf die Liegefläche sank.
»Jetzt brauche ich dringend ein Frühstück«, ächzte er heiser. »Ich habe Hunger wie ein Wolf.« Er lachte über seinen eigenen Scherz.
Es dauerte Minuten, ehe er sich gut gelaunt und halbwegs regeneriert erhob. Er nahm wieder das Ende der Gliederkette in die Hand. Mia stand auf und folgte ihm gehorsam.
Sie genoss den Ausblick auf seine Rückseite. Er hatte einen umwerfenden Hintern, rund und doch knackig männlich. Er schien ihren Blick zu spüren, denn er drehte sich um, präsentierte sich ihr und ließ seine Statur auf sie wirken. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen.
»Gefallen dir die … Möbel?«
»Äh, ja, die Möbel … sind wunderschön.«
Wolf grinste.
»Vor allem, wenn man sie auch anfassen darf.« Mia legte den Kopf schief und streichelte im Geist seinen makellosen Hintern. »Streicheln und polieren.«
»Später«, knurrte er und sie hörte das erwartungsvolle Vibrieren in seiner Stimme.
Er zog die Leine ein wenig nach unten, so dass Mia nichts anderes übrig blieb, als vor ihm niederzuknien, wenn sie nicht widerspenstig erscheinen wollte. Sie sah zu ihm auf und verschlang dabei jeden Zentimeter seines Körpers. Der männliche Duft, den er verströmte, war unwiderstehlich und sie fühlte, wie ihr Verlangen immer heftiger wurde.
Er beugte sich zu ihr herunter und streichelte ihr über ihre Brüste, bis sie vor Lust stöhnte, dann richtete er sich wieder auf.
Mia zog einen Schmollmund. »Warum hörst du auf?«
Wolf grinste breit. »Weil es mir Vergnügen bereitet, dich zappeln zu lassen, Prinzessin.« Er ging weiter und die Kette straffte sich. Mia beeilte sich, wieder auf die Füße zu kommen.
Auf der anderen Seite des Raumes schloss sich ein kleines Café an, das unter der Woche geöffnet hatte. Es hatte eine halbrunde Aussichtsplattform, die rundum verglast war und von der aus man auf die Fußgängerzone herabsah.
Auf einem runden Tischchen von Tablettgröße war das Frühstück aufgebaut. Croissants, Orangensaft, Marmelade und Honig. Doch es gab nur ein Gedeck. Davor stand ein gepolsterter Stuhl und am Boden lag ein rotes rundes Kissen. Wolf deutete auf das Kissen und Mia kniete zögernd nieder. Sie sah ihm hinterher, als er hinter dem Tresen verschwand. Erst jetzt merkte sie, dass sie ein wenig außer Atem war und es sich in ihrem knappen Slip feucht anfühlte. Es war ein gutes Gefühl, ihn befriedigt zu haben. Er sah glücklich und entspannt aus, soweit sie das beurteilen konnte. Trotzdem bestand ihre Muschi pochend auf Erfüllung und es fiel Mia schwer, ihr eigenes Verlangen zu ignorieren und in Ruhe abzuwarten, was er vorhatte.
Wolf schäumte mit der Hightech-Espressomaschine zwei Tassen Cappuccino auf.
»Danke«, flüsterte sie, als er ihr einen davon reichte und sich setzte. Er zupfte eines der Croissants auseinander, setzte einen dicken Klecks Erdbeermarmelade auf den Teller und stupste ein Stück Croissant hinein, ehe er es Mia vor den Mund hielt. Sie nahm es vorsichtig und genoss die folgenden Minuten zwischen Kaffee und Croissant, mit dem er abwechselnd seinen eigenen Frühstücksappetit und ihren stillte.
»Wie gefällt dir diese Kulisse?«
»Sehr gut. Du bist sehr einfallsreich. Kann es sein, dass ich dich verkannt habe und du ein heimlicher Romantiker bist?« Sie schaute zu ihm auf. Er lachte amüsiert und stopfte ihr sanft ein weiteres Stück Croissant in den Mund. Es war ein unbeschreiblich gutes Gefühl, unterwürfig vor ihm zu knien. Sie verstand nicht, was dabei in ihr vorging. Aber es fühlte sich ungemein erregend an, also konnte es nicht verkehrt sein. Ihre Neugierde meldete sich. »Wie bist du hier reingekommen?«
Schalk stand in seinen Augen. »Der Inhaber und ich waren Schulfreunde. Wir hatten uns einige Jahre nicht gesehen, dann aber zufällig auf dem Golfplatz getroffen.« Er zog sie mit der Leine vorsichtig zu sich, bis sie so nah war, dass sie zwischen seinen Beinen kniete. »Beziehungen erleichtern das Leben. Er steht ein bisschen in meiner Schuld.« Seine Stimme wurde tiefer. »Weißt du, dass ich immer noch Appetit habe? Aber Appetit auf dich.«
Er küsste sie sanft und seine Hände streichelten über ihre Schultern, ihren Rücken hinunter, öffneten geschickt den Verschluss ihres Büstenhalters und begannen ihre Nippel zu zupfen. Mia streckte ihre Hände aus, um ihn ebenfalls zu berühren, doch stattdessen fand sie sich plötzlich über seine Schenkel gezogen wieder.
»Hände auf den Rücken!«
Zögernd kam sie seiner Aufforderung nach und bäumte sich von einem lustvollen Schauer überflutet auf, als sie merkte, wie er ein Tuch um ihre Handgelenke schlang und verknotete. »Nein«, protestierte sie halbherzig und fühlte im selben Moment Stoff zwischen ihren Zähnen und wie er hinter ihrem Kopf gebunden wurde.
Er stellte sie auf die Füße und sein Blick war voller Lust und Leidenschaft, gierig, mühsam kontrolliert. Sie brummte, versuchte auf sein Spiel einzugehen und demonstrierte mit ihrem hilflosen Kopfschütteln doch nur, wie ausgeliefert sie ihm war, was er sogleich ausnutzte. Er zog sie an der Kette hinter sich her bis zu einer Säule, wo er die Kette an einem Haken einhakte. Dann spielte er sanft mit ihren Brüsten, saugte an ihren Nippeln, zog sie mit den Fingern ein wenig in die Höhe, so dass Mia in ihren Knebel wimmerte und auf die Zehenspitzen ging. Dann umarmte er sie, presste sie fest an seine Brust und klatschte seine Hände auf ihren Po, dass er bebte. Weitere leichte Klapse folgten und Mia stöhnte voller Verwirrung und Lust in das Tuch, das zwischen ihren Zähnen mehr und mehr von ihrem Speichel getränkt wurde.
Unvermittelt hörte er auf und legte sich gemütlich auf ein Sofa ihr gegenüber. Das konnte er doch nicht machen – jetzt, wo die Endorphine durch ihren Körper jagten, ihr Slip von ihrem eigenen Saft durchnässt war, die Lust ihre Muschi aufpeitschte. Sie stampfte mit den Füßen auf den Boden, brummte in den Knebel, versuchte ihre Wünsche zu artikulieren, doch er lachte nur.
»Hast du ein Problem, Prinzessin? Behandle ich dich nicht gut genug? Was möchtest du? Du musst deutlicher sprechen, ich verstehe dich nicht …«
Mia versuchte nun einen flehenden Gesichtsausdruck aufzusetzen. Sie hatte keine Ahnung, ob ihr das gelang. Sie ging in die Knie. Die Kette straffte sich und zwang sie ganz aufrecht zu knien. Sie wand sich mit ihrem Oberkörper hin und her, so dass ihre Brüste aufreizend wippten, und sie sah es Wolf an, dass ihn ihre Bemühungen nicht kalt ließen. Er hatte einen Ständer, mit dem er Wände hätte einrennen können.
»Wenn ich dich anschaue, dann bekomme ich allmählich doch Lust, dich nicht länger warten zu lassen, sondern zu vernaschen«, knurrte er, die Lider zu schmalen Schlitzen verengt.
Er ging auf alle Viere, als wäre er ein Raubtier, das sich an die Beute anschleicht. Seine Zähne knabberten sanft an Mias Hals, dann presste er seine Nase zwischen ihre Brüste. Laut schnüffelnd sog er den Geruch ihrer Haut ein. Er umarmte Mia, saugte abwechselnd an ihren Nippeln, die Finger in die weichen Rundungen ihres Pos geschlagen. Mias Slip war mittlerweile so nass wie eine durchweichte Windel. Es war berauschend, sich hilflos seinem Angriff hinzugeben. Alles an ihm drückte Stärke und mühsam kontrollierte Lust aus. Schließlich löste er ihre Handfessel, schob sie auf alle Viere, zerrte ihren Slip herunter und packte sie von hinten.
Mia beugte sich auf den Teppich herunter und spreizte willig ihre Beine. Nichts wollte sie in diesem Augenblick mehr, als dass er in sie eindrang, ihr seinen Schwanz hinein presste und sie völlig ausfüllte. Im selben Moment geschah es.
Wolf hielt ihre Hüften fest, er zwang ihr seinen Rhythmus auf, erst langsam, sich fast ganz wieder herausziehend und dann wieder tief hinein gleitend. Schneller, härter zustoßend.
Mia warf den Kopf in den Nacken. Sie hatte die Augen geschlossen und genoss seine Wildheit. Es war animalisch und sie war noch nie so genommen worden, von hinten, tief und ungestüm. Ihre Muschi schien zu eng und klein zu sein und doch wiederum nicht. Sie passten perfekt in- und umeinander, wie für einander gemacht, und mit jedem Stoß wurde ihre Lust noch größer. Sie hatte das Gefühl, er kontrollierte sie, wusste genau, wie er ihren Orgasmus hinauszögern konnte, und wenn er es nicht wusste, sondern es ein Zufall war oder Intuition, war das auch in Ordnung. Sie hätte sich in diesem Augenblick nichts Schöneres wünschen können. Denn es war lustvoll und von einer Unerträglichkeit, die berauschend war – bis Mia schließlich doch von diesem unvergleichlichen, alles vergessen machenden, einmaligen Gefühl durchzuckt wurde, dem man sich nicht entziehen kann, das einem jeglichen Willen und für Sekunden alle Kraft nimmt. Das jedes Mal ein wenig anders ist und doch immer wieder gleich entrückend. Sein Aufschrei übertönte den ihren, der vom Knebel gedämpft wurde. Tief und grollend machte er seiner Lust Luft. Sie spürte, wie sein Saft in sie hineinpumpte, in animalischen Zuckungen.
Nachdem sie sich eine Weile Arm in Arm auf einem der vielen Sofas ausgeruht hatten, forderte Wolf sie auf, sich vor seinen Augen wieder anzuziehen. Er nahm ihr das Halsband ab, küsste sie und dann bestellte er ihr ein Taxi, das sie wieder nach Hause brachte.
Mia hätte lieber noch den Rest des Tages mit ihm verbracht, wenn auch nicht in dieser spärlichen Bekleidung und vielleicht an einem anderen Ort, aber sie traute sich nicht, ihn darum zu bitten. Er war derjenige, der den Ton angab und auch wenn sie nicht wollte, dass es künftig dabei blieb, so schien doch der Moment ungeeignet, etwas daran zu ändern. Die Gelegenheit würde sich schon noch ergeben.





Rotkäppchen und der böse Wolf
Nachdenklich starrte Mia auf die Karte, die sie beim Nachhausekommen in ihrer Post vorgefunden hatte. Auf der Vorderseite war eine Szene des Märchens »Rotkäppchen und der Wolf« zu sehen. Auf der Rückseite stand ein einziger Satz: »Der böse Wolf erwartet dich im Wald, Rotkäppchen«.
Er schien es ja wirklich eilig zu haben, sie wiederzusehen und plante diesmal weit voraus. Bestimmt wollte er sie auf etwas hinweisen, ohne es klar und deutlich auszudrücken.
Ihre Blicke suchten das Bücherregal ab. Befand sich irgendwo noch das Märchenbuch, das sie als Kind von Oma Louise geschenkt bekommen hatte? Es dauerte eine Weile, bis sie es fand. Sie las das Märchen aufmerksam durch.
Was hatte Wolf vor? Er hatte ihr die Karte nicht ohne Grund mit diesem Kommentar geschickt. Ein Rollenspiel? Welche Elemente des Märchens wollte er auf welche Weise spielen? Er würde sie wohl kaum auffressen, und überhaupt – die Geschichte ging doch zu Rotkäppchens Gunsten aus. Hatte er das berücksichtigt?
Mia wusste, es gab Leute, die befassten sich mit den Inhalten der Märchen und interpretierten erstaunliche Dinge hinein, die man gewöhnlich gar nicht wahrnimmt. Wusste Wolf vielleicht etwas, was ihr bislang entgangen war?
Es blieben ihr noch ein paar Tage Zeit darüber nachzudenken. Vielleicht fiel ihr bis dahin noch etwas dazu ein. Außerdem würde sowieso er den Ablauf bestimmen. Viel wichtiger war, sie musste sich das passende Outfit zusammensuchen. Auch ohne direkte Aufforderung erwartete er mit Sicherheit, dass sie darüber nachdachte und sich etwas einfallen ließ.
Dass es so wundervoll sein würde, sich ihm hinzugeben, hätte Mia niemals vermutet. Sie wurde von einer unerklärlichen Unruhe erfasst. Was würde beim nächsten Mal geschehen? Ihr wäre es beinahe lieber gewesen, dieses Date wäre bereits morgen, dann wüsste sie schon, was er aus seiner Andeutung machte. Der böse Wolf. Bisher war er voller Überraschungen gewesen. Aber was meinte er mit böse? Mia fühlte ein Bauchgrimmen. War er zu irgendetwas fähig, was sie verletzen würde? Hatte er sich bisher zurückgehalten, sich verstellt, um sie zu täuschen? Welche Fantasien brütete er aus?
Die Woche plätscherte dahin. Es fiel Mia schwerer als sonst, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Mittwochabend klingelte das Telefon. Mia runzelte die Stirn und las den Namen im Display. Mutter. Am liebsten hätte sie so getan, als wäre sie nicht zuhause. Aber sie wusste, dann würde ihre Mutter ihr auf den Anrufbeantworter quatschen, was ihr auf dem Herzen lag. Zurückrufen musste sie trotzdem, und das war auch nicht viel besser. Halbherzig nahm sie ab und gab sogleich vor, Kopfschmerzen zu haben, in der Hoffnung, das Gespräch dadurch abzukürzen. Dieser Glücksfall trat zwar nicht ein, denn ihre Mutter redete wie ein Wasserfall, sie schien aber wenigstens keine Antworten zu erwarten. Mias Gedanken schweiften ab. Sie suchte immer noch nach einer tieferen Botschaft in Wolfs Zeilen. Die Kostümierung war kein Problem, aber sie wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen, nur weil sie irgendetwas übersehen hatte, was ihm vielleicht wichtig war.
»Mia? Du kommst doch?«
Verdammt, wovon hatte ihre Mutter die ganze Zeit geredet? Das Gleiche war ihr heute im Gespräch mit einem Kunden passiert. Sie musste sich endlich wieder in den Griff bekommen.
»Ja, ja, natürlich«, erwiderte sie unsicher.
»Bis dann.«
Ehe sie richtig begriff, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie wann kommen sollte, hatte ihre Mutter aufgelegt und Mia beschloss darauf zu vertrauen, dass ihre Mutter sie vorher noch einmal an den Termin erinnern würde.
Die Zeit schien nur halb so schnell zu vergehen wie sonst. Mia fragte sich ein ums andere Mal, in was sie da nur hineingeraten war? Sie litt unter ihrer Unkonzentriertheit, verbrachte schlaflose Nächte und schaute viel zu oft auf ihr Handy, in der vergeblichen Hoffnung, dass Wolf ihr eine SMS geschrieben hätte. Wenn ihre beste Freundin Lea das herausfand … was sollte sie ihr bloß erzählen?
Ab Donnerstag wurde Mia noch nervöser und begann die verbleibenden Stunden zu zählen. In der Nacht zum Freitag wälzte sie sich stundenlang schlaflos im Bett herum und grübelte. Einerseits hatte sie ein bisschen Angst vor dem Unbekannten, das auf sie wartete. Andererseits sagte sie sich, dass ihr nichts passieren konnte. Er hatte sich wohl kaum so viel Mühe gegeben, um sie nun … sie wagte nicht, den Gedanken zuende zu führen.
Nachmittags Punkt fünfzehn Uhr erhielt Mia eine SMS. Wolf teilte ihr den Treffpunkt mit. Ein Parkplatz in einem Wäldchen am Stadtrand. Mia befiel ein Frösteln. Wollte er etwa mit ihr im Auto, auf dem Parkplatz … oder doch nur einen nächtlichen Waldspaziergang machen? Ihr war weder bei dem einen noch bei dem anderen Gedanken wohl. Dass sie sich bei ihm auf nichts einstellen durfte, nichts vorhersehbar war, das wusste sie ja nun schon von ihrem ersten Date. Sie kannte den Parkplatz flüchtig.
Mia zog sich eine weiße Bluse an und einen rot-weiß karierten Schottenrock. Ihre Haare waren zu kurz, um daraus kleine Rattenschwänze zu machen, daher schauten schwarze Strähnen frech in alle Himmelsrichtungen abstehend unter einer knappen roten Kappe hervor. Zu rot-weiß-blauen Ringelsöckchen trug sie ein paar schwarze Ballerinas.
Als sie sich vor dem Spiegel betrachtete, war sie selbst über die optische Veränderung erstaunt. Ihre schlanken Beine, der superkurze Rock, die ungewohnte Kappe – hätte sie noch weichere, jüngere Gesichtszüge gehabt, hätte man sie für einen Teenager halten können. Mia streckte sich einem Impuls folgend die Zunge heraus. Vielleicht war Wolfs Idee ganz witzig und sie sollte einfach aufhören, sich Sorgen zu machen.
Dem Märchen entsprechend hatte sie eine Flasche Rotwein und einen Gugelhupf gekauft und in einen geflochtenen Korb gepackt, und auch an zwei Gläser, einen Korkenzieher, ein Messer zum Kuchenschneiden und zwei Teller gedacht. Für den Fall, dass ihr auf dem Weg zu ihrem Wagen jemand begegnete, hatte sie einen Sommermantel übergezogen, den sie am Auto angekommen in den Kofferraum warf.
Es war schon kurz nach zweiundzwanzig Uhr, als sie den Waldparkplatz erreichte. Vier Autos parkten dort. Ein Geländewagen, der gemäß der Aufschrift auf der Fahrertür einem Förster gehörte. Ein Cabrio. Ein Kombi mit einem Vorsicht Hund-Aufkleber auf der Heckscheibe. Das vierte Auto kannte sie. Es gehörte Wolfram. Er selbst war jedoch nirgends zu sehen. Sie holte den Korb vom Beifahrersitz und schloss den Wagen ab.
»Wolf? Wo bist du?«
Mia drehte sich unschlüssig im Kreis. War er schnell zwischen den Bäumen austreten gegangen oder lauerte irgendwo auf sie, um sie zu erschrecken?
Dann sah sie im Fortlauf einer der drei Wege, die vom Parkplatz abzweigten, ein kleines Licht flackern. Als sie darauf zuging, bemerkte sie, dass es sich um ein Teelicht handelte. Und nun? Sollte sie es mitnehmen oder ausblasen? Sie entschied, es stehenzulassen, vielleicht brauchte sie es noch, um zum Parkplatz zurückzufinden. Bei Dunkelheit sah alles anders aus.
Die Teelichter konnten nur von Wolf aufgestellt worden sein. Zumindest hoffte sie das. Denn falls einer der anderen Autofahrer sie als Wegweiser für jemand anderen gedacht hatte und sie ließ sich davon irgendwohin leiten, würde Wolf vergeblich am Parkplatz auf sie warten.
Die Kerzen waren so weit auseinander platziert, dass von der Position der einen gerade noch das Flackern der nächsten zu sehen war. Beim vierten Licht musste Mia ein wenig länger suchen. In Vorwärtsrichtung des Weges war kein Lichtschein zu sehen. Erst als sie sich auch seitlich umschaute, merkte sie, dass das Licht abseits des Weges auf einem Trampelpfad quer durchs Gehölz stand.
Na prima. Er wollte wohl, dass sie sich verläuft oder sich den Fuß verknackst. Sie zögerte. Wollte er sie in die Irre führen? Dann hielt sie mit einer Hand ein paar Zweige zur Seite und tappste ein wenig unsicher in Richtung des Lichts. Eine Taschenlampe wäre praktisch gewesen. Aber wie hätte sie darauf kommen sollen, wenn er ihr das nicht mitteilte? Wenigstens war Vollmond und durch die dichten Baumkronen des Mischwaldes drang noch ein wenig vom Mondschein zu ihr nach unten durch.
Auf einmal fiel Mia ein, dass an der ganzen Geschichte etwas nicht stimmte: Rotkäppchen war immer am Tag unterwegs gewesen. Hatte er das bedacht? Oder war ihm gar nicht an der Authentizität der Geschichte gelegen?
Die Lichter standen nun in etwas kürzerem Abstand. Zwar erhellten sie den Boden nur unzureichend, trotzdem war Mia froh, dass sie überhaupt existierten. Sie stolperte nicht gerne im Dunkeln herum.
Plötzlich war ein lautes Rascheln zu hören. Sie hielt den Atem an und blieb stehen. Was für eine blöde Idee, sie in den Wald zu locken. Wolf war darin möglicherweise die harmloseste aller Kreaturen. Wer wusste schon, was für Perverslinge sich nächtens hier herumtrieben. Mia war nicht scharf darauf, mit irgendeinem Spinner konfrontiert zu werden, bevor Wolf und sie sich gefunden hatten. Sie verstand gar nicht, warum sie sich die ganze Woche den Kopf über ihn zerbrochen hatten. Gefahren lauerten hier gewiss woanders. Sie dachte an Wildschweine und anderes Getier.
Trockene Äste knacksten. Nochmals Rascheln. Darauf folgte ein tiefes drohendes Knurren wie von einem Hund – oder einem Wolf. Blödsinn. In diesem Wald gab es keine Wölfe. Mia fühlte, wie sich die Härchen auf ihren Unterarmen aufrichteten und ihr kalter Schweiß ausbrach. Ihre Finger krallten sich fester um den Griff des Korbes.
»Wolf, lass das. Wo bist du? Du machst mir Angst!«
Sie hatte bewusst nicht zu laut gesprochen, um niemanden anzulocken. Aber sie hoffte auf eine Antwort, die sie beruhigen würde. Nichts. Schweigen. Stille. In der Ferne der leise Ruf eines Käuzchens.
Sie entdeckte das nächste Licht und ging weiter, strauchelte über ein paar Wurzeln und fluchte leise. Erneut war ein Knurren zu hören. Weiter entfernt, aber laut genug, um ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen. Mia fand das gar nicht witzig. Das Knurren klang verdammt echt.
»Hör auf damit. Wo bist du?«
Wenn es aber gar nicht Wolf war, der sich einen Scherz mit ihr erlaubte? Der täuschend echt einen Wolf nachahmte, um seinem Namen gerecht zu werden? Was, wenn ihre Sinne und ihre aufflammende Panik ihr einen Streich spielten und es doch ein echtes Tier war, vielleicht ein herumstreunender oder tollwütiger Hund?
Auf einmal ging das Licht aus, auf das sie zugelaufen war. Mia blieb stehen. Suchend drehte sie sich um, doch auch das Licht hinter ihr war ausgegangen. Das konnte doch nicht sein! Es war windstill. Hatten die Kerzen schon so lange gebrannt, dass sie von alleine verglühten? Nein, sie hatte beim Vorbeigehen gesehen, dass der Docht ganz ruhig stand, nicht flackerte, und dass noch genügend Wachs in dem kleinen Alubehälter war.
Orientierungslos und verloren stand sie irgendwo mitten zwischen den Bäumen. Der spärliche Mondschein reichte gerade mal aus, um die Baumstämme in nächster Nähe voneinander unterscheiden zu können. Für mehr nicht.
Mia wurde von der gleichen Panik und Beklommenheit befallen wie als Kind, wenn sie für die Mutter in den Keller gehen sollte, um ein Glas Marmelade oder etwas anderes herauf zu holen.
Direkt hinter ihr erklang ein deutliches Knurren, lauter und bedrohlicher als zuvor. Mia machte erschrocken einen unbedachten Schritt nach vorne und fluchte leise. Sie drehte sich um und wich zurück, bis sie von einem Baumstamm am Weitergehen gehindert wurde. Sie machte einen Schritt zur Seite und wartete. Wohin sollte sie gehen? Den Korb abstellen und rennen, so schnell wie möglich rennen? Aber wohin und vor wem? Sie würde sich verlaufen, niemals zum Parkplatz zurückfinden. Schon jetzt war sie sich nicht mehr sicher, woher sie gekommen war. Ihre Verärgerung auf Wolf nahm zu. Sie hatte keine Nerven für solche Spiele.
Wieder war ein Rascheln zu hören, ein Knacken, als ob jemand auf einen trockenen Ast getreten war. Dann nichts mehr. Der oder das, was das Knacksen ausgelöst hatte, war offenbar stehen geblieben. Mia hielt die Luft an. Oh bitte, lass es keinen Verrückten sein, der sich hier im Wald herumtreibt, dachte sie, oder gar tatsächlich ein Wildschwein. Dunkelheit und Angst beflügelten ihre Fantasie und böse Horrorvisionen jagten ihr durch den Kopf.
Ein leises tiefes Lachen war zu hören. Gespenstisch, bedrohlich. Dann legte sich ein Arm um ihre Taille und sie wurde rücklings an einen Körper gepresst. Sein Atem streichelte warm ihr Ohr.
»Wolf, warum musst du mich so erschrecken?«
Er knurrte echt.
»Wolf, bitte sag etwas, du machst mir Angst.«
Doch statt einer Antwort fühlte sie seine Hände, wie sie langsam von der Taille abwärts wanderten, den Saum des kurzen Rockes rafften, ihre Schenkel und ihren Po betasteten. Sie war unfähig zu irgendeiner Reaktion. Sie hielt den Korb mit beiden Händen vor sich und fühlte sich steif und unbehaglich.
Das nächste Knurren klang diesmal unwillig, böse und unbeherrscht. Finger zerrten an dem Bund des Slips und rissen ihn über ihren Po nach unten.
»Du bist ungehorsam, Rotkäppchen. Du solltest besser tun, was der Wolf dir befohlen hat.«
Mia war viel zu erleichtert darüber, seine Stimme zu hören, als dass sie sich Gedanken über den Inhalt seiner Worte machte.
»Stell den Korb ab«, flüsterte er.
Sie bückte sich und gehorchte. Doch kaum hatte sie den Korb abgestellt, verlor sie den Halt. Ihr Kopf hing plötzlich nach unten, ihr Po ragte himmelwärts empor. Sie warf erschrocken ihre Arme nach vorne, um sich auf dem Waldboden abzustützen. Wolf hielt mit einem Arm ihre Taille umklammert, mit der anderen Hand zerrte er das Höschen noch tiefer, bis zu den Kniekehlen und dann streichelte er sanft über ihre nackten Schenkel und ihren Po.
Was für ein verrückter Mann. Was hatte er vor, hier und jetzt, im fast Dunkeln, mitten im Wald? Sie fühlte das Bedürfnis zu kreischen und gleichzeitig wälzte sich eine Salve albernen Kicherns nach oben, doch dazu kam es nicht. Die Situation war viel zu spannend und sie begann erregt zu keuchen.
Wolfs Hand wechselte zwischen sinnlichem Streicheln und kleinen Klapsen. Niemals hätte sie geglaubt, dass es sie erregen würde, wenn ihr jemand auf den Po klatschte. So etwas machten vielleicht andere, aber doch nicht sie. Unter anderen Umständen hätte sie sich das energisch verbeten. Doch es passte irgendwie zu der gesamten ungewöhnlichen Situation, wenn auch nicht unbedingt zu einem Wolf. Sie kicherte und ihre Wut auf Wolf wurde mit jedem weiteren Klaps weniger, dafür ihre Haut heißer.
Aber das war nur die Ouvertüre. Ihre Haut fing an zu brennen, und je wärmer sie wurde, desto schneller klatschte Wolfs Hand auf Po und Schenkel. Mia begann zu zappeln und lauter zu stöhnen. Aber Wolf schien nicht genug zu bekommen. »Ahh, genug, bitte hör auf, Wolf. Aua, bitte, nein, nein, nicht mehr …«
Er erwiderte nichts darauf, packte sie noch fester, als sie sich wand und mit einer Hand versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, während sie gezwungen war, sich mit der anderen weiter abzustützen. Sie hatte ihn zwar für kräftig gehalten, sehnig und durchtrainiert. Aber dass er so viel Kraft zeigen würde, hätte sie nicht vermutet. Er hielt sie, als sei sie leicht wie eine Feder.
»Hör auf, nein …«
Mia sah ein, dass er sich von ihrem Gejammer nicht beeindrucken ließ, und im Grunde genommen wollte sie auch gar nicht, dass er aufhörte.
»Du bist ein ungehorsames Rotkäppchen und verdienst es nicht anders«, brummte er. Er keuchte. Aber es klang nicht nach Anstrengung, sondern nach Verlangen.
»Bitte, bitte, sag mir, was du von mir erwartest.«
Der Schmerz war nicht allzu schlimm, im Gegenteil, die ganze Situation war äußerst aufregend. Hätte sein Arm sie nicht festgehalten, hätte sie den Halt verloren und wäre gestürzt. Es war geradezu makaber, mitten im Wald, bei fast völliger Dunkelheit und ohne die Gewissheit, dass sie nicht vielleicht doch ein nächtlicher Spaziergänger oder Förster hörte, solche Spielchen zu treiben. Ihr war heiß und feucht.
Wolf stoppte seine Züchtigung und brummte atemlos: »Wirst du nun artig sein, Rotkäppchen?«
»Ja, Herr Wolf.« Mia lachte leise. Welch ein amüsantes und zugleich aufregendes Spiel. Es war vielleicht doch gut, dass es recht dunkel war. Sonst hätte er bestimmt gesehen, wie erhitzt und verlegen sie war. Ihre Wangen glühten kaum weniger als ihr Po.
Er half ihr auf die Füße, ließ sie los, dann vernahm sie ein Knacken und stellte enttäuscht fest, dass er sich entfernte. Sie rieb sich mit beiden Händen ein wenig die brennende Haut ihres Pos. Es schmerzte schon nicht mehr richtig, und auch die Hitze schien schneller zu vergehen, als sie gedacht hatte. Sie war darüber fast ein wenig enttäuscht.
Dann bückte sie sich, zog den Slip nun ganz aus und tastete nach dem Korb, um den Slip hineinzulegen. Ob es ihm wohl gefallen hatte, ihr das altmodische Ding, das ihr zur Mitte der Oberschenkel reichte, herunter zu reißen? Bestimmt. Es war doch viel spannender, wenn sie ihm nicht in allen Forderungen gehorchte.
Während sie sich aufrichtete, strich sie mit einer Hand an der Innenseite ihrer Schenkel entlang, über ihre Schamlippen, ihren Venushügel, die Bikinizone. Feucht, unerhört feucht und warm. Bereit für alles. Mia seufzte. Wo war er? Was hatte er vor? Warum nahm er sie nicht hier, sofort? Sie atmete tief durch. Der Geruch nach Moos und Erde stieg ihr in die Nase.
Ein Heulen. Einige Meter von ihr entfernt. Lang gezogen, abschwellend. Der lockende Ruf eines Wolfes. Er gab sich wirklich Mühe, Stimmung zu machen und sowohl seinem Namen wie auch dem Märchen gerecht zu werden. Es fehlte nur noch, dass er irgendwo die Papp-Silhouette eines Wolfes aufgestellt hätte.
Mia fürchtete sich nun nicht mehr. Jetzt war klar, dass nur er die Teelichter hinterlassen haben konnte. Damit sie nicht umkehrte und ihm davon lief, hatte er die rückwärtigen Kerzen ausgeblasen. Ganz schön raffiniert. Doch vor ihm brauchte sie keine Angst zu haben, auch wenn sie nicht wusste, was er vorhatte und wenn es zu dunkel war, um weiterzugehen. Wolf war zwar undurchschaubar, äußerst fantasievoll und dominant in seinen Wünschen. Sie hatte keine Ahnung, wie das Spiel weitergehen würde und wo. Aber er war nicht gewalttätig oder bösartig, und er würde sie gewiss nicht alleine zurücklassen. Sein Verlangen hatte sie mit jeder Faser gespürt und sie konnte nicht leugnen, dass es auf sie übergesprungen war.
Mia blinzelte. Das Aufflackern eines Feuerzeugs war zu sehen. Oder war es ein Streichholz? Dann brannte gleichmäßig ein kleines Licht. Mia stieg vorsichtig über Wurzeln und Gestrüpp und ging auf das Licht zu. Ein weiteres wurde entfacht, dann noch eins. Er entflammte wieder Teelichter, um sie zu lotsen.
Schließlich erreichte sie einen Waldweg und sah in wenigen Metern Entfernung einen schwachen Schein durch eine offen stehende Tür. Als sie näher kam, erkannte sie, dass es sich um ein Wochenendhäuschen oder etwas Ähnliches handeln musste. Eine kleine Blockhütte mit geschlossenen Fensterläden. Mia öffnete die Tür ein Stück weiter, ging hinein und erwartete ein Bett mit einer kranken Großmutter vorzufinden.
Sie schloss die Tür hinter sich, ging weiter, in den Raum hinein. Das schwach flackernde Licht Dutzender brennender Teelichter summierte sich nicht nur zu einer beachtlichen Helligkeit, sondern strahlte Wärme und eine heimelige, romantische Atmosphäre aus.
Mia erkannte links einen alten gusseisernen Ofen, der aber angesichts der milden Temperaturen nicht brannte, und einen einfachen Holzkohleherd, daneben eine Sitzecke mit gepolsterter Holzbank und drei Stühlen an einem Holztisch mit einer rot-weiß karierten Tischdecke, geradeaus vor ihr eine Bauerntruhe mit Schnitzarbeiten unter dem einzigen Fenster, vor dem der Vorhang zugezogen war. Rechts ein breites Bett, aus dem geräuschvolles, aber ein wenig künstlich klingendes Schnarchen klang.
Die Großmutter.
Sie stellte den Korb auf den Tisch und trat näher an das Bett aus hellem Holz, das mit Holzkugeln auf den vier Bettpfosten massig und robust wirkte. Unter der großen, mit weißem Leinen bezogenen Bettdecke schaute die Schnauze einer Wolfsmaske hervor. Schwarz, mit einem bläulichen Schimmer und ein paar silbernen Härchen darin. Mit langen Ohren und im Kerzenlicht glänzenden Augen. Mia unterdrückte einen Aufschrei. Der Wolfskopf sah echt aus in seiner Form und Behaarung, und seine Augen passten genau in die Löcher der Maske. Sie hatte sogar den Eindruck, dass die schwarze Nase glänzte, sich leicht bewegte und dabei gierig schnüffelte. Der Mann schien kindischer und verspielter zu sein, als sie dachte. Er gab sich sogar die Mühe, nicht eine Plastikmaske aufzusetzen, sondern eine, die wie der ausgestopfte Kopf eines echten Wolfes aussah. Der Gedanke jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.
Erneut knurrte er. Und nun? Sollte sie etwa das Märchen zu Ende spielen? Was sagte doch gleich wieder Rotkäppchen zu dem Wolf?
Aber er kam ihr zuvor. »Grrrr, wer ist da? Bist du das, Rotkäppchen?« Seine Stimme vibrierte unter der Maske.
»Ja – äh, Großmutter.«
»Das ist aber schön, dass du mich besuchst. Komm doch näher, mein liebes Kind, damit ich dich besser sehen kann.« Er sprach leise, verstellte jetzt seine Stimme, damit sie höher und ein bisschen krächzend klang.
Mia trat seitlich an das Bett und beugte sich ein wenig vor. Ihr fiel wieder ein, wie die Geschichte weiter ging. Wäre er ein Wolf wie im Märchen, hätte er die Großmutter gefressen und würde versuchen, sie ebenfalls zu fressen. Was also würde er stattdessen machen und was erhoffte er sich von ihr? Ein erwartungsvolles Prickeln erfasste sie. Jetzt verstand sie auf einmal, warum er das Märchen gewählt hatte. Man konnte den Ablauf der Geschichte durchaus als sexuelle Handlung interpretieren, wenn man wollte. Mia musste sich beherrschen, um nicht laut aufzulachen. Er knurrte leise, bewegte den Kopf, die Ohren wirkten spitz und aufmerksam, drehten sich noch mehr in ihre Richtung, als sie weitersprach. Wie machte er das nur?
»Großmutter, was hast du denn für große Ohren?« Mia musste sich keine Mühe geben, möglichst erstaunt zu klingen. Sie war gleichermaßen fasziniert wie auch entsetzt über die Wirklichkeitstreue seiner Darstellung.
»Damit ich dich besser hören kann.«
Eine Hand kam unter der Bettdecke hervor und packte Mias Handgelenk.
»Ah, aber Großmutter, was hast du denn für große Hände?«
Mia schrie leise auf. Sie hatte ihm weiter in die Augen gesehen, als sie dem Märchen gerecht werdend ihre nächste Frage stellte, jetzt aber schaute sie auf seine Hand, deren Griff fest wie ein Schraubstock war. Doch es war nicht einfach eine Hand. Es war eine behaarte Pranke mit kurzen Fingern, auch der Arm war kräftig behaart, wie ein dichtes Fell. Aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken und sich zu wundern. Unversehens wurde die Bettdecke zurückgeschlagen und Mia vorwärts gezogen. Sie quietschte überrascht auf. Alles ging so schnell, dass sie gar nicht dazu kam, sich zu wehren. Sie war völlig überrumpelt, fand sich rücklings auf dem Bett liegend wieder. Im selben Moment gingen alle Kerzen aus. In der völligen Dunkelheit sah sie nur noch eins: seine Augen, die auf einmal goldgelb leuchteten, mit einer nur stecknadelkopfgroß sich darin abzeichnenden Pupille, die Mia Orientierung gab, wo sich sein Kopf befand.
»Damit ich dich besser packen kann!«, war seine sonore Antwort und lenkte sie von der Überlegung ab, wie er das mit diesen fantastischen Augen hinbekam.
Sie streckte ihre Hände nach ihm aus und schloss die Lider. Sie fühlte überall nur Fell, wunderbar weiches Fell, das auf eigentümliche Weise einen animalischen und zugleich erregenden Duft verströmte. Ihre Finger krallten sich voller Wonne tief hinein. Was für ein aufregendes Spiel.
»Aber Großmutter …« Mia fiel kein passender Text mehr ein.
Wolf lachte leise. »Verschlägt es dir die Sprache, mein Kind?« Er beugte sich zu ihr herunter. Sie fühlte, wie sein warmer Atem sie streifte. »Ich habe eine große Schnauze, damit ich dich besser fressen kann.«
Er knurrte erneut, beugte sich über sie, näher zu ihrem Gesicht und dann küsste er sie stürmisch. Mia bäumte sich auf. Ihr Körper war wie berauscht von dem Geruch des Fells, von seinem Knurren und dem Spiel.
Sein Mund war alles andere als eine große raubtierartige Schnauze, seine Lippen waren weich und warm, sein Druck wechselte zwischen fordernd und sanft und Mia öffnete willig den ihren. Seine Zunge begann ein aufregendes Spiel, zuerst wild und ungestüm, schließlich jedoch einfühlsam und sinnlich. Dann küsste er ihre Augen, ihre Wangen und ihren Hals. Feine Haare streiften sie, kitzelten ihre Haut. Was hatte er nur so schnell mit der Maske gemacht? Zarte Küsse bedeckten ihr Dekollete und ihre Brüste, dann wieder ihre Schultern, als wäre er überall zugleich.
Mia streckte ihre Hände nach ihm aus, um ihn zu streicheln. Das Fell war weich und angenehm. Ihre Hände bewegten sich tiefer und sie fühlte auf einmal seine Haut, wo das Fell aufhörte und dann roch sie auch sein Eau de Toilette. Sandelholz, gemischt mit irgendetwas, das sie nicht benennen konnte. Männlich, gemischt mit dem wilden Geruch des Fells.
Alles was geschah, verstärkte Mias Sehnsucht. Das Spiel im Wald hatte sie erregt und sie wollte nichts lieber, als ihn in sich spüren. Ob das nun vernünftig und gegen ihre moralischen Vorstellungen war, war inzwischen völlig unwichtig. Er hatte ihre Gefühle und ihr Verlangen geweckt.
»Bitte friss mich nicht, böser Wolf. Spiel mit mir, nimm mich«, stöhnte sie erregt.
Ihre Hände glitten tiefer und das Ertasten seiner harten Erektion ließ sie zusammenzucken. Sein Geschlecht war steifer und länger als jemals zuvor. Das konnte unmöglich echt sein, er hatte bestimmt irgendetwas drüber geschoben. Warum nur? Sein eigenes war schließlich beeindruckend geMugriss irritiert die Augen auf und sah nur wenige Zentimeter über sich seine Schnauze, wild knurrend und die Zähne fletschend, überaus echt und gefährlich wirkend. Dass es heutzutage so lebensechte Masken gab, war wirklich faszinierend. Seine Augen funkelten sie an und sie war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es Wut oder Geilheit war. Sie wollte ihn bitten, er solle es mit dem Spiel nicht übertreiben, aber sie brachte keinen einzigen Ton heraus.
Sein Arm schob sich unter ihren Rücken, hob ihn von der Matratze ab und wölbte ihn. Mit der anderen Hand tauchte er unter ihren Rock, bedeckte mit festem Griff ihre Scham, statt sie zu streicheln. Besitz ergreifend, fordernd, kontrollierend. Mia stockte der Atem. Er fing an, Mia sanft in den Hals zu zwicken, ihre Haut zu lecken und sie zu beschnüffeln. Es fühlte sich nicht nur feucht, sondern auch kühl an. Sie schloss die Augen und ergab sich, vor Hilflosigkeit wimmernd.
Diese Mischung aus Ängstlichkeit und Verlangen war zum Verrücktwerden. Sie wollte, dass er weiter machte, dass er sein Spiel fortsetzte, etwas beherzter in ihren Hals biss, aber zugleich hatte sie Angst davor, dass er es übertreiben würde und dieses Spiel ausartete. Dennoch rieb sie sich auffordernd an seiner Hand, die immer noch ihren Venushügel und ihre Schamlippen wie ein Schutzschild bedeckte, statt sie zu streicheln, und gab kurz darauf willig dem Druck seiner Hände nach, die ihre Beine spreizten. Mit einem Ruck kniete er sich zwischen ihre Schenkel und riss ihren Rock hoch. Sie hielt die Luft an, als sich seine Eichel zwischen ihre Schamlippen drängte. Niemals würde er in sie hineinpassen. Sie war zu eng für sein mächtiges Gerät. Er musste endlich diese Vergrößerung entfernen, diese Kunstpenishülle oder was immer es war.
Wolf packte ihre Beine, hob sie auf seine Schultern, knickte sie wie ein Klappmesser. Dann drang er in sie ein, mit einem gnadenlosen Stoß und Mia begriff im selben Moment, dass es ihm ernst damit war, sie auf diese harte Art zu penetrieren. Sie schrie auf, packte ihn an den Schultern, versuchte ihn abzuschütteln. Aber es schien ihn nicht zu kümmern. Er war zu kräftig, zu unnachgiebig. Seine Schultern bewegten sich nicht einen Millimeter. Mia schrie und schlug ihn, aber er reagierte nicht. Sie war heiß und feucht, aber viel zu eng. Er füllte sie vollkommen aus, dehnte sie wie noch nie. Sie konnte unmöglich locker lassen und ihre Vereinigung genießen. Panik überfiel sie.
Ein animalisches Heulen erfüllte die Luft und er stieß zu. Rücksichtslos, vehement, tief. Wieder und wieder. Mia wimmerte. Der Schmerz war auszuhalten, bedingt durch die vorausgegangene Erregung, aber seine Rücksichtslosigkeit ängstigte sie. Fassungslos ließ sie es über sich ergehen.
Plötzlich hielt Wolf inne, beugte sich herab, küsste ihre Wangen, ihre Augen, knabberte an ihrem Ohrläppchen, leckte ihr über die Lippen und küsste sie mit solcher Leidenschaft, dass ihr Körper von heißer Energie durchflutet wurde und sie sich ihm stöhnend entgegen reckte. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah. Mit einem Mal empfand sie es als unglaublich aufregend, von ihm auf diese Weise unterworfen und kontrolliert zu werden, in einem ungewöhnlichen Spiel und dabei fast angekleidet unter ihm zu liegen. Der Stoff schnürte sie ein, wurde mit jeder Bewegung zusammengezogen. Ihre Brustwarzen pressten sich hart gegen den eng anliegenden Stoff der Bluse. Es war fast unanständig, sich auf diese Weise zu vereinigen, mehr bekleidet als nackt, in einem harten Akt, aber es war auch berauschend.
Der Schmerz war einem Kribbeln gewichen, das in stärker werdenden Wellen durch ihren Unterleib jagte. Immer schneller stieß Wolf zu und verströmte gleichzeitig einen herber werdenden Geruch. Mia keuchte. Sie krallte ihre Hände fester in sein Fell, ihre Lippen bebten und dann explodierte ihr Höhepunkt mit solcher Vehemenz, dass sie nicht einmal mehr aufschreien konnte. Wolf warf den Kopf in den Nacken und es klang wie ein Triumph, als er laut aufheulend seinen Samen in nicht enden wollenden Wellen in sie hineinpumpte.
Japsend sank er auf Mia nieder und presste sie mit seinem Körper in die Kissen. Sie bekam kaum noch Luft, aber sie war zu benommen, um ihn zu bitten, sein Gewicht zu verlagern. Unter ihrem Po fühlte sich das Laken feucht an und ihre Bluse klebte an ihrem Rücken. Wolf gab noch immer Geräusche von sich, die nach einem wilden Tier klangen. Verwirrt nahm Mia erst jetzt wahr, dass er sich nicht aus ihr herausgezogen hatte und sie unverändert ausfüllte.
Langsam stemmte er sich hoch, hob seinen Kopf. Er musterte sie, knurrte aggressiv, zog sich zurück, aber nur um sie schneller, als sie denken konnte, herumzuwerfen und mühelos mit einem Ruck von hinten in sie einzudringen.
»Nein, nein«, schrie sie auf. Das war nicht möglich. So schnell konnte kein Mann eine zweite Erektion haben. Sie hatte gefühlt, wie er gekommen war. Ihre Sinne konnten sie nicht so täuschen.
Wolf hielt sie mit seinem Körper fest, drückte sie auf Hände und Knie herunter. Sie spürte das Pumpen seines Schwanzes in sich und stöhnte. Wie erregend und verrückt das war. Völlig verrückt. Sie war ihm ausgeliefert, er kontrollierte sie, aber sie genoss es. In unverminderter Härte stieß er zu. Doch anstelle von Schmerz fühlte sie nur Lust, verzehrendes heißes Verlangen nach Befriedigung. Ihr Körper brannte lichterloh.
»Ja«, ächzte sie stimmlos. »Ja, besorg’s mir.«

Ihre Augen mussten sie betrogen haben. Als sie ihre Lider aufschlug, brannten wieder die Kerzen. Oder war er aufgestanden und hatte sie angezündet?
Wo war Wolf? Er lag nicht neben ihr und er war auch nirgends im Zimmer zu sehen. Sie stand auf und schaute an sich herunter. Ihr Rock und ihre Bluse waren zerrissen.
Ein wenig benommen tappste sie zum Tisch. Jetzt wäre ein Glas Wein und ein Stück Kuchen recht. Ihr Magen grummelte fordernd.
»Wolf?«
Kein Geräusch war zu hören. Vielleicht war er draußen. Sie beschloss den Tisch zu decken und packte den Korb aus.
Etwas ließ sie aufhorchen. Sie ging zur Tür und öffnete sie.
»Wolf?«
Keine Antwort. Mia sah nach oben. Die dunklen Baumwipfel zeichneten sich jetzt im Mondlicht gestochen scharf vor dem klaren Himmel ab. Sie trat hinaus. Sterne über Sterne. So schön sah man das in der Stadt, wo die Straßenlaternen alles überstrahlten, nie.
In einiger Entfernung war ein langgezogenes Heulen zu hören. Mia runzelte die Stirn. Jetzt übertrieb er es aber mit dem Spiel. Was machte er dort im Wald?
»Wolf – komm jetzt und lass den Blödsinn! Ich hab Hunger – lass uns den Kuchen essen.«
Mia schaute hin und her, horchte. Ein Rascheln, etwas bewegte sich durch das Gebüsch. Sie wich zur Hütte zurück. Und dann sah sie eine Silhouette. Ein Wolf, nein, es war bestimmt ein entlaufener Schäferhund. Er kam langsam auf sie zu, hob witternd den Kopf, knurrte leise und fletschte die Zähne. Mia machte kehrt, war mit wenigen Schritten in der Hütte und warf die Tür hinter sich zu. Ihr Herz pochte wie wild. Vor der Tür war ein lautes, unwilliges Heulen zu hören. Dann war es wieder still.
Unschlüssig nahm Mia die Weinflasche in die Hand. Sie brauchte jetzt unbedingt einen Schluck, um sich zu beruhigen. Ihre Handflächen waren völlig verschwitzt. Hoffentlich verschwand der Köter da draußen schnell wieder. Ohne Wolf traute sie sich nicht noch mal vor die Tür. Sie nahm den Flaschenöffner und entkorkte die Flasche, goss sich ein halbes Glas ein und kippte es in einem Zug herunter. Dann legte sie sich aufs Bett, um auf Wolf zu warten.
Sie wachte davon auf, dass ihr jemand über die Haare streichelte. Wolf hatte das Fell und die Maske abgestreift und beugte sich über sie. Einige der Teelichter waren inzwischen nieder gebrannt und ausgegangen. Der Raum war in einem romantischen, angenehmen Halbdunkel versunken.
Mia räkelte sich verschlafen. »Wo warst du denn solange?«, murmelte sie. »Hast du den Schäferhund draußen gesehen?«
Doch statt zu antworten nahm er sie in den Arm und küsste sie. Sanft, lange und intensiv. Dann löste er sich von ihr und begann sie auszuziehen. Dabei ließ er sich Zeit. Er knöpfte langsam die Reste ihrer Bluse auf und schob den Stoff von ihren Brüsten. Dann begann er ihre Rundungen zu küssen.

Mia schnurrte wie ein Kätzchen. Er war sich nicht sicher, ob sie bewusst wahrnahm, was geschah, oder ob sie es wie eine Mischung aus Traum, Wunsch und Wirklichkeit empfand. Es machte ihm nichts aus, dass sie im Augenblick nichts zum Vorspiel beitrug. Er war so verrückt nach ihr, dass sich alleine durch ihren Anblick und die Berührung ihres Körpers bereits wieder sein Schwanz regte. Er würde sich zu einem anderen Zeitpunkt von ihr verwöhnen lassen, im Moment wollte er nur eines, dass sie sich fallen ließ und ganz und gar ihm gehörte. Er würde sie sich nehmen, wenn er es wollte und wie er es wollte. Es war ihr bestimmt noch nicht klar, wie sehr er den Verlauf diktierte, und wenn sie es begriff, würde sie schon viel zu sehr von der Befriedigung, die sie durch ihn erlangte, gefangen sein.
Er nahm eine Brustwarzen zwischen seine Zähne, zupfte und saugte, legte eine Hand fest um ihre Brust. Sie gehörte ihm. Er musste fühlen, dass er sie packen konnte, dass alles an ihr sein Eigentum war. Sein Verlangen war so stark, dass er es kaum erwarten konnte, erneut in sie einzudringen. Der Rock störte. Während er sie weiter auskleidete, stellte er sich vor, sie auf seinem Schreibtisch zu nehmen oder auf den Treppenstufen zu seinem Schlafzimmer oder um Mitternacht in seinem Garten.
»Dreh dich rum, knie dich aufs Bett«, flüsterte er und Mia gehorchte. Sie hatte die Augen kaum geöffnet, wirkte benommen. Er schob ihre Schenkel auseinander und teilte ihre Schamlippen. Sie war nass, sicherlich nicht nur von seinem Samen. Ihre Schenkel klebten und sie schwitzte leicht. Er konnte nicht länger warten. Als er sich ungestüm hineinstieß, stöhnte sie leise auf, versuchte aber nicht ihm auszuweichen. Im Gegenteil, sie stemmte sich ihm entgegen, beugte sich noch tiefer herunter. War es denn möglich, dass sie genauso heiß und ungeduldig war wie er? Würden sich diesmal wirklich seine Sehnsüchte nach einer passenden Gefährtin erfüllen? Es wäre beinahe zu schön, um wahr zu sein.
Wolf war hemmungslos, aber nicht so sehr wie vorhin als Wolf. Er hatte befürchtet vielleicht zu weit gegangen zu sein, sie verletzt zu haben. Aber dem war nicht so. Sie hatte mit dem Tier in ihm mithalten können, was sein Inneres aufglühen ließ. Sie war geradezu perfekt für ihn.
Ihre Enge, die warm und einladend war, berauschte ihn ebenso wie ihr Keuchen. Fast wie beim ersten Mal überließ er sich dem Drang seinen Besitz klar zu machen. Er hielt inne, packte ihre Brustwarzen, knetete sie und zog sie lang. Mia bäumte sich unter ihm auf, sie warf den Kopf in den Nacken und jammerte. »Du Teufel, du Bestie …«
Aber ihr Tonfall war alles andere als ablehnend, er war voller Verlangen. Sie empfand also bei dem leichten Schmerz Lust und das war gut so. Er würde noch herausfinden, ob sie nimmersatt war wie er. Sie bockte unter ihm, signalisierte, dass er weitermachen solle, aber er ließ nicht zu, dass sie die Regie übernahm. Er legte seine Hände fest um ihre Brüste, streichelte mit den Daumen ihre harten Brustwarzen und Mia winselte in sämtlichen Tonlagen vor Lust.
»Bitte mich, bettle darum«, forderte er knurrend.
Sie bockte erneut, aber er hatte ihre Bewegung vorausgesehen, klebte förmlich an ihr.
»Bitte, bitte mach weiter«, winselte sie schließlich.
Er lachte leise. »Aber, meine Liebe, das mache ich doch, ich streichle dich. Drück dich genauer aus, wenn du etwas anderes willst!«
Mia wimmerte und warf den Kopf hin und her. »Bitte, bitte Wolf … nimm mich.«
»Wirst du alles tun, was ich verlange? Auch über die drei vereinbarten Wochenenden hinaus?«
Sie stöhnte, stemmte sich gegen ihn.
»Nun?«
»Ja, ja, was immer du willst, ich werde es tun«, presste sie heraus. »Bitte, bitte mach weiter, nimm mich, bums mich, machs mir …«
Wolf lachte. Er richtete sich auf, gab ihr einen Klaps, so gut es trotz der Nähe ging. Er krallte seine Finger in ihre Pobacken und dann stieß er schnell und fest zu, dass Mia innerhalb von Sekunden zum Höhepunkt kam, laut schreiend und sich hin und her werfend. Er hielt sie umso fester, stieß keuchend weiter zu, von ihrer Wildheit angeheizt und fühlte, wie sie noch mal und noch mal kam. Das war es, was er wollte, sie selbstvergessen Lust empfinden lassen. Er fühlte eine tiefe Befriedigung dabei, dass es ihm gelungen war, sie so weit zu bringen. Als ihn sein Orgasmus in einen Rausch versetzte, der nicht zu enden schien, verlor er die Kontrolle und fiel in ihr nicht enden wollendes Stöhnen ein, hielt sich an ihr fest, um nicht aus ihrer Muschi zu gleiten und pumpte in wilden Zuckungen.
Wolf fiel neben Mia nieder, legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Sie schwitzten und japsten um die Wette und Mia kam als Erste wieder zu Atem.
»Du wilde Bestie.«





Kampf gegen das Schicksal
Wie sehr hatte sich ihr Leben verändert. Noch vor zwei Wochen hatte Mia gedacht, ihr Leben bestünde aus Gleichtakt. Aufstehen, Termine buchen, Kunden betreuen, Bestellungen aufnehmen und weitergeben. Einkaufen, essen, fernsehen, schlafen. An den Wochenenden Kino, Spazierengehen, Einkaufen, mit Lea quatschen, sich mit ihrer Mutter treffen. Manchmal auch Joggen.
Als sie jünger war, hatte sie geglaubt, das Leben wäre abwechslungsreich und aufregend. Die Suche nach einem Job hatte sie desillusioniert. Nicht genug damit, dass sie einsehen musste, dasselbe wie Hunderte andere zu haben, die sich als harte Konkurrenz um die wenigen Arbeitsplätze bewarben. Kaum weniger schlimm war, dass nach zwei Jahren gemeinsamen Studierens und Lebens ihr Freund sie wegen einer anderen verlassen hatte.
In ihrer neuen Nachbarin Lea fand Mia eine aufrichtige Freundin. Im Leben der Krankenschwester und allein erziehenden Mutter eines pubertierenden Teenagers gab es keinen Platz für einen festen Partner. Aber Männergeschichten.
Mia hatte zwar nicht die Absicht, es Lea gleich zu tun. Sie war hoffnungslos romantisch und träumte immer noch von dem einen, den es wahrscheinlich nur in Liebesfilmen gab. Was würde Lea wohl dazu sagen, dass sie sich von Wolf zu einem erotischen Abenteuer erpressen ließ – und entgegen ihrer Befürchtungen ihre Zusammenkünfte über alle Maßen genossen hatte?
Lea war eine gute Zuhörerin, analysierte schnell, wartete aber generell erstmal ab, ob ihr Gegenüber Hilfe brauchte oder einfach nur den Kopf entlasten wollte.
»Nun weißt du alles«, sagte Mia.
Lea sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Du hast dich ja ziemlich doll verliebt.«
»Was? Verliebt? Nein, glaube mir, es ist nur ein Abenteuer. Ich mach das nur, um meinen Job zu behalten.«
»Natürlich.« Lea grinste. »Und ich bin Heidi Klum. Hör mal, abgesehen davon, dass ich es zum Kotzen finde – aber auch äußerst beeindruckend, wie er dich dazu gebracht hat, mit ihm auszugehen und sich ihm hinzugeben, spricht doch nichts gegen eine Liebelei, aus der vielleicht sogar was Festes werden könnte. Der Kerl hat offensichtlich viel Fantasie und steht auf Spiele – das ist doch gut! Dann wird’s nicht so schnell eintönig. Ich hatte schon lange den Verdacht, dass es dir gar nicht so unrecht ist, dass er ein Auge auf dich geworfen hat. Du warst nur zu stolz, nach deinen vielen Absagen endlich einmal nachzugeben.«
»Woher weißt du das? Wieso hast du nie was gesagt?«
Lea lächelte nachsichtig. »Ich mische mich erst ein, wenn es nötig ist. Der Zeitpunkt war meines Erachtens noch nicht erreicht. Jeder muss selbst sein Leben und sein Glück in die Hand nehmen. Ich eigne mich nicht als Kupplerin, schon gar nicht, wenn ich das Opfer der Begierde nicht kenne.«
Mia kreischte auf. »Opfer? Wer ist denn hier das Opfer?«
Lea kicherte. »Ist das nicht eine Frage des Betrachtungswinkels? Ich habe eher den Verdacht, dass er das Opfer ist. Wenn er nicht so hoffnungslos in dich verschossen wäre, hätte er sich nicht so viel Mühe gegeben, an dir dran zu bleiben und sich das alles nicht ausgedacht.«
»Ich habe einen Fehler gemacht und er nutzt das schamlos aus, um mich zu erpressen. Er ist kein Opfer, sondern ein gewissenloser Macho!«
Lea schwieg lächelnd.
»Entschuldige. Ich weiß auch nicht, irgendwie bringt mich das alles durcheinander. Wahrscheinlich rede ich ziemlichen Stuss.« Mia stocherte in den Resten ihres Essens herum.
Lea stand auf, nahm ihr die Gabel aus der Hand und den Teller weg. »Nun gib schon her. Ich bin nicht beleidigt, dass du nicht aufisst. Mit Schmetterlingen im Bauch hat man halt keinen Hunger. Es ist schön mitzuerleben, wie dich das Verliebtsein verändert. Ich freue mich für dich. Auch wenn das Ganze etwas ungewöhnlich ist. Genieß es doch einfach und denk nicht so viel darüber nach. Ein bisschen Sex tut dir doch auch mal gut. Ich nehme mal an, wenn du Hilfe brauchst, wirst du es mir sagen?«
Mia nickte.





Aller guten Dinge sind drei
Am Freitag war Mia mit Wolf Essen. Das Restaurant war elegant, die Atmosphäre jedoch nicht zu steif, sondern gemütlich. Sie hatten sich gut unterhalten, Wolf war sehr umgänglich und es wurde ein entspannender Abend. Mia stellte fest, dass sie teilweise dieselben Bücher gelesen und dieselben Kinofilme gesehen hatten. Sie machten beide in ihrer Freizeit ein wenig Sport, wenn auch nicht denselben. Während Wolf Tennis und Golf bevorzugte, was Mia sich nicht leisten konnte, ging sie lieber Schwimmen und Joggen.
Wolf hatte Mia ein wenig nach ihrer Kindheit ausgefragt, welche Art von Gemälden ihre Mutter in ihrer eigenen Galerie verkaufte, und Mia hatte ihm gern Rede und Antwort gestanden. In einer Bar hatten sie anschließend noch zwei Cocktails getrunken, ein bisschen getanzt und Mia hatte sich an ihn geschmiegt. Seine Hände hielten sie sanft und sicher, streichelten zärtlich über ihren Rücken.
Doch dann fuhr er sie nach Hause, stieg aus und brachte sie bis zur Tür. Sie hatte ihren ganzen Mut zusammen genommen und ihn gefragt, ob er nicht mit zu ihr hinauf kommen wolle. Aber er hatte mit einem letzten Kuss abgelehnt.
Mia verstand ihn nicht. Es schien ihr inzwischen, als wäre sein Groll auf ihren geschäftlichen Patzer nur ein passender Vorwand gewesen. Er wollte sie nicht wirklich erpressen. Dafür war er zu zärtlich und wenn er seinen Vorteil hätte ausnutzen wollen, hätten sie sicherlich mehr Zeit miteinander verbracht. Außerdem fand sie alles, was er sich bisher hatte einfallen lassen, romantisch und auch das widersprach seinem übrigen Verhalten. Sie hätten doch auch tagsüber etwas zusammen unternehmen können. Er hatte sie im Ungewissen gelassen, wann sie sich an diesem Wochenende sehen würden.
»Halte dich für mich bereit«, hatte er ihr auf die Frage nach dem Wann geantwortet.
Dieses Mal würde sie das noch akzeptieren. Seine Vorgaben und Spielregeln einhalten. Aber danach, nach diesem verflixten dritten Wochenende musste sich etwas ändern. Sie war nicht seine Sklavin, die nach seiner Pfeife tanzte – auch wenn das sehr aufregend sein konnte.
Samstagnachmittag klingelte es an Mias Tür. Völlig unerwartet stand ihre Mutter dort und stürmte an ihr vorbei, direkt ins Wohnzimmer.
Es durchfuhr Mia wie ein Blitz. »Ach du Scheiße, entschuldige. Wir waren ja verabredet.«
Ihre Mutter nickte mit finsterer Miene. »Seit wann vergisst du deine Termine, Artemisia? Hast du ein Glas Wasser für mich?«
Mia war froh, für einen Moment in die Küche zu flüchten, um zwei Gläser und eine Flasche Mineralwasser zu holen. Wenn sie sich auch sonst gut verstanden, auf diese Art Gespräch war Mia alles andere als scharf. Es war eigentlich typisch, dass ihre Mutter nicht angerufen hatte, sondern ihren Ärger aufstaute, um ihn nun geballt herauszulassen. Das war also der besagte Termin gewesen und sie hatte vergeblich gehofft, rechtzeitig daran erinnert zu werden.
Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, schenkte ein und reichte ihrer Mutter das Glas, ehe sie sich ihr gegenüber in einen Sessel fallen ließ. »Es tut mir leid, Mama, aber …«, begann sie, aber ihre Mutter winkte ab und musterte Mia aufmerksam, während sie trank.
»Hast du einen neuen Lover, Artemisia?«
Mia hatte sich damit abgefunden, dass ihre Mutter – abgesehen von ein paar Verwandten – die einzige Person war, die sie mit ihrem vollen Namen ansprach. Doch nicht ihr Name, sondern die trocken ausgesprochene Aussage in der Frage brachte Mia aus dem Gleichgewicht. Stand ihr das schon auf der Stirn geschrieben?
»Wie kommst du darauf, Mama?«
Ihre Mutter lächelte entspannt. »Du bist viel zu korrekt, um unsere Verabredung zu vergessen. Außerdem hatte ich bereits bei unserem letzten Telefonat das Gefühl, dass du mir nicht zugehört hast. Da kann ja nur ein Mann im Spiel sein. Also – wer ist er?«
In diesem Moment läutete das Telefon. Mia stand auf und nahm das Mobiltelefon aus der Aufladeschale.
»Hallo, Prinzessin. In einer Viertelstunde kommt ein Taxi und holt dich ab.«
»Hallo, Wolf. Hast du einen besonderen Wunsch?«
»Nein, Prinzessin. Sei einfach ganz du selbst. Bis gleich.«
Mia legte das Telefon zurück. Ihre Hand zitterte ein wenig.
»Na, war er das? Wolf?«
Mia nickte. »Mama, ich …«
Ihre Mutter winkte ab, trank ihr Glas aus und stand auf. »Ich habe schon verstanden, Artemisia. Irgendwann wirst du ihn mir ja wohl vorstellen, deinen Mister Unbekannt, der dir so den Kopf verdreht hat, dass du schon deine Mutter vergisst.«
Sie hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, dann war sie gegangen.
Das Taxi war langsamer geworden, befuhr die Straßen mit den vorgeschriebenen dreißig Stundenkilometern. Es war ein altes Wohnviertel. Alte Häuser, enge Straßen, keine großen Wohnblocks. Alter Baumbestand, Hecken, die hoch und löchrig waren, Holzfenster, die darauf warteten gestrichen zu werden. Vor allem viele Einfamilienhäuschen, die schon bessere Zeiten erlebt hatten und insgesamt dringend eine Renovierung benötigten. Sie wechselten sich mit solchen ab, die das schon hinter sich hatten, ihre Rundumüberholung durch frische Fassadenfarbe und neue Ziegeldächer demonstrierten. Dazwischen Reihenhäuser mit kleinen Gärten. Ein großer Park, ein Freizeitheim, eine Grundschule, ein Kinderspielplatz.
Das Taxi hielt vor einem Grundstück, auf dem weit zurückgesetzt in den Garten ein altes Haus stand. Dass es alt war, erkannte sie am Stil, der dem der anderen Häuser glich, den niedrigen Kassettenfenstern und dem verhältnismäßig steilen Dach.
»Hier?«, vergewisserte sie sich verwundert.
Der Fahrer war wohl zu faul, sich zu ihr herumzudrehen. »Ja. Das ist die richtige Adresse«, brummte er gelangweilt.
Wenn er meinte. Falls es nicht stimmte, konnte sie ja Wolf mit dem Handy anrufen. Sie stieg aus, ging zum Gartentor und las den Namen auf dem Klingelschild. Wolfram Tiete. War das sein Wochenenddomizil? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand, der erfolgreich war wie er und bestimmt genügend Geld hatte, sich eine Villa zu leisten, in einem einfachen alten Haus wohnte. Wobei das Dach aussah, als wäre es vor nicht allzu langer Zeit neu gedeckt worden.
Es war nicht nötig zu klingeln, das Tor war nur angelehnt, ein Stück Holz dazwischen geklemmt. Mia schob es beiseite und die Tür fiel hinter ihr klickend ins Schloss.
Der Garten war wild romantisch. Unter den alten knorrigen Obstbäumen wuchsen in einem Mix aus Weiß, Rosa und Violett Fingerhut, Lupinen und andere, üppig blühende Stauden. Bienen und Hummeln schwirrten mit tiefem Gesumm von Blüte zu Blüte und vertieften sich in die Fingerhutglöckchen, bis nur noch der Po herausschaute. Mia war hin und her gerissen, ihnen länger zuzuschauen oder doch zuerst nach Wolf zu suchen.
Sie folgte dem Kiesweg bis zu dem in einem warmen Apricot gestrichenen Haus, das von weißen, gelben und weinroten Rosenstöcken gesäumt war. Zum Eingang an der Vorderseite führten ein paar Stufen empor, die terrakottafarbig gefliest waren. Die Haustür schien geschlossen. Aus der Nähe sah sie, dass die Fassade nach modernem Stand wärmegedämmt und neue Kunststofffenster eingesetzt waren. Mia zögerte, ob sie die Treppe hinaufgehen und klopfen sollte.
»Wolf?« Sie horchte, rief dann lauter. »Wolf?«
»Hinten im Garten.« Seine Stimme erklang fest und fröhlich.
Mia ging unter einem Bogen aus lachsroten Rosen hindurch, rechts am Haus vorbei und traute kaum ihren Augen. Auf der Rückseite befand sich ein gläserner Anbau, der bei weitem über das hinausging, was man unter einem Wintergarten versteht. Er erstreckte sich über die gesamte Fassadenbreite, bis unter das Dach und erweiterte das Haus um einen vollwertigen, von Licht durchfluteten Raum. Dahinter war eine große, wiederum mit Terrakottafliesen gepflasterte Terrasse, gegen zu viel Sonneneinstrahlung mit einem weißen Sonnensegel abgeschirmt. Ein langer Tisch aus einem stabilen Metallgestell mit eingelegter Glasplatte und dazu mehrere Korbsessel mit dicken Polstern waren geeignet, es sich hier bis in den späten Abend mit Gästen gemütlich zu machen. An die Terrasse schloss sich ein kleiner Bachlauf an, gespeist von einem Brunnen auf der gegenüberliegenden Seite und über einen mit Holzbohlen ausgelegten Weg erreichbar. Es wirkte sehr natürlich. Eine Rasenfläche gab es nicht. Der gesamte Garten bestand aus schmalen Wegen, die den Zugang zu den vielfältig bepflanzten Blumenbeeten und zum Bach gewährleisteten. Schmetterlinge taumelten zwischen violetten Kugelblüten hin und her, zwei metallic blau glänzende Libellen umschwirrten Mia und verschwanden anschließend zwischen den Pflanzen. Ihr Herz ging auf. Sie mochte solche kleinen Biotope, träumte einen unrealistischen Traum davon, so etwas einmal zu besitzen und zu pflegen. Ihre Mutter hätte die Nase gerümpft und gesagt, man müsse alles herausreißen und einen japanischen, reduzierten und gestylten FengShui-Garten daraus machen. Sie hatte ja keine Ahnung, wie idyllisch …
Mia erschrak, als sich plötzlich von hinten zwei Arme um sie legten, sie auf der Stelle drehten und sich ein Mund auf ihren presste. Für einen Augenblick hatte sie vor sich hingeträumt und völlig vergessen, warum sie gekommen war. Jetzt aber geriet das kleine Paradies in den Hintergrund. Sie legte ihre Hände auf Wolfs Schultern, fuhr ihm zärtlich über den Rücken. Haut, nichts als nackte Haut. Aufgeheizt von der Sonne, aber nicht verschwitzt. Sie fühlte seine Schulterblätter, seine kräftigen Muskeln.
»Schön, dass du da bist, Mia. Komm, setz dich. Oder möchtest du zuerst das Haus besichtigen?«
»Gerne.«
Wolf nahm sie an der Hand und sie betraten durch die offenstehende Schiebetür den gläsernen Anbau.
»Warte.« Mia zog ihre Sandaletten mit den spitzen Absätzen aus und sah, dass Wolf ebenfalls barfuß herumlief. Es hätte sie auch nicht gewundert, wenn er nur eine Badehose getragen hätte, aber es war eine mausgraue Freizeithose, aus leichtem schimmerndem Stoff, mit zwei schmalen Streifen in Orange und Dunkelgrau über die gesamte Seitenlänge.
Der dunkelbraune Parkettboden fühlte sich angenehm unter ihren Fußsohlen an. Mia drehte und wendete sich hin und her. Es gab so viel zu sehen. Von der ehemaligen Fassade war nichts übrig geblieben. Man hatte die Wände mit Verstrebungen abgestützt und durch die Öffnung viel Licht in das angrenzende Wohnzimmer gebracht. Der Bereich der ersten Etage war durch ein filigranes Sturzgitter abgefangen, so dass auch in das obere Stockwerk mehr Licht hineinfiel und man von dort ins Wohnzimmer und in den Garten sah.
Das Mobiliar war eine gelungene Mischung aus antiken Einzelstücken und modernen Möbeln. An den Wänden hingen alte und zeitgenössische Malereien einträchtig nebeneinander.
»Sag bloß, du wohnst tatsächlich hier? Oder ist das eine Art Zweitwohnung?«
Wolf lachte leise. »Nein, was denkst du denn? Ich wohne hier. Findest du es etwa nicht schön?«
Mia war ein wenig verlegen. »Oh doch. Sehr sogar. Nur, ich dachte – jemand wie du, der wohnt doch bestimmt in einem superteuren Penthouse oder in einem ganz neuen modernen Haus mit großem Garten.«
Wolf deutete hinter und über sich. »Ist dir das nicht modern genug?«
»Oh doch, dieser Anbau aus Glas ist toll, und der Garten mit den vielen Blumen und vorne mit den alten Bäumen, der ist wunderschön. Ein Paradies. Das man gar nicht vermutet, wenn man vorne an der Straße steht.«
Wolf schien erleichtert. Seine Gesichtszüge, die vorher trotz seines Lachens ein wenig angespannt gewirkt hatten, glätteten sich und seine Augen glänzten.
»Dann bin ich beruhigt.«
Der Anbau ging in den ursprünglichen Wohnbereich über und von dort in eine großzügig gestaltete Küche, die von moderner Ausstattung dominiert wurde, mit Herd und großen Ablageflächen in der Mitte.
Nur im Flur und im Eingangsbereich merkte man, dass es sich um ein älteres Haus handelte. Plötzlich wurde alles ganz eng und klein. Eine schmale Treppe führte nach oben.
Mia ließ Wolf den Vortritt. »Gibt es Leute, die von deinem Garten und diesem Haus nicht verzaubert sind?«
»Mehr als genug. Aber ich sehe nicht ein, warum ich mir etwas Modernes kaufen soll, wenn es mir hier gefällt. Und wem es nicht gefällt, der braucht mich ja nicht zu besuchen.«
»Wer hat früher hier gewohnt?«
»Meine Großeltern. Ich war oft als Kind hier und habe mich immer sofort wieder wie zu Hause gefühlt, wenn ich sie besucht habe. Mehr zu Hause, als in dem supermodernen Bungalow meiner Eltern. Deswegen habe ich nach dem Tod meiner Großmutter meine Eigentumswohnung verkauft, habe das Haus renovieren lassen und bin eingezogen.«
»Kann es sein, dass du viel romantischer bist, als man annehmen könnte?«, fragte sie schmunzelnd.
Er antwortete nicht. Stattdessen führte er sie von der Treppe durch ein Ankleidezimmer hindurch. Es war nichts anderes als die künstliche Schaffung eines Flurs, der sonst fehlte, ein begehbarer Schrank, der ins Schlafzimmer führte.
Dann standen sie auf einmal wieder im Licht. Durch das Glasdach fiel ein schmaler Sonnenstreifen direkt auf das Bett, das nahe dem Sturzgitter stand. Man sah von dort auf die Terrasse herunter und in den Garten.
Der Raum war fast leer, abgesehen von niedrigen Schubladenkommoden und einer Glasvitrine. In der Mitte, von allen Seiten zugänglich, stand das Bett, mit einer edlen Satinbettwäsche in Rot und Schwarz bezogen und mit vielen kleinen Kissen. Das Bettgestell war von vier schwarz lackierten Säulen gesäumt, die einen Baldachin aus transparentem weißem Stoff trugen.
Mia sah Wolf in die Augen und ertrank in seinem dunklen Blick. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und begann ihn sanft zu berühren. Es war wundervoll, ihn anzufassen, seine kleinen harten Brustwarzen zu streicheln. Ungeduldig umarmte er sie auf der Suche nach dem Zipper des Reißverschlusses und riss ihn mit einem Ratsch nach unten. Seine Hände zerrten ihr das Kleid von den Schultern und streiften es hinunter. Mia stöhnte auf. Seine Wildheit sprang auf sie über. Ihre Finger packten Wolfs Hosenbund. Er trug keine Unterhose und seine Erektion richtete sich beeindruckend auf, sobald sie ihm die Hose herunter gestreift hatte.
Kaum war er nackt, schubste er Mia auf das Bett. Er kniete sich über sie und starrte sie an.
»Was ist?«, fragte sie verunsichert. Unter seinem Blick wurde ihr abwechselnd kalt und heiß.
»Du bist schön und aufregend. Ich bin verrückt nach dir, und das weißt du.«
Ihre Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Ihre Hände streichelten sich überall, weniger sanft als sonst. Mit mühsam zurückgehaltener Ungeduld, verlangend, fordernd. Wolf gab ihr einige Klapse, mal hierhin, mal dorthin. Sie umarmten sich, rollten über das Bett und fielen beinahe herunter. Die Sonnenstrahlen taten ein Übriges, die Glut ihrer Körper zu einem lodernden Feuer zu entfachen.
Dann kosteten sie voneinander. Mia lag über ihm, und während sie mit dem Druck ihrer Lippen und dem Spiel ihrer Zunge die Erektion seines Penis verhärtete und ihm lautes Stöhnen entlockte, erkundete seine Zunge ihre lüsterne Perle. Er saugte sich an ihren Schamlippen fest, eroberte ihre süße Spalte und streichelte gleichzeitig die weiche Haut ihres Pos.
Wie im Rausch umklammerten sie sich, versuchten sich an Zärtlichkeit und Raffinesse in ihrem Zungenspiel zu übertrumpfen, kontrollierten mit den Händen die Zuckungen des anderen und stöhnten dabei um die Wette.
Aber für ein allzu langes Vorspiel waren sie beide viel zu erregt. Ihr Puls jagte. Mia spürte, Wolf wollte sie, und er wollte sie schnell. Sie rollte sich auf die Seite, kniete sich tief geduckt auf das Bett und bettelte.
»Nimm mich, bitte!«
Er legte sich neben sie, fast entspannt, blickte ihr ins Gesicht und grinste breit. »Ach wirklich? Du willst, dass ich was tue? Tsts, aber – verhält sich so eine Prinzessin?«
Mia kreischte fast. »Hör auf mit dem Scheiß und tu was!«
Wolf stieß ein fröhliches Lachen aus. Dann war er auf einmal hinter ihr und warf sich fast auf sie. Er packte sie an den Hüften, schob mit seinen Knien ihre gespreizten Schenkel weiter auseinander und dann stieß er sich tief in sie hinein. Mia ließ den Kopf mit einem spitzen Aufschrei nach vorne sinken.
Er vögelte sie hemmungslos und sie stöhnte dumpf, während im Rhythmus seiner Stöße das Bild des Gartens vor ihren Augen auf und ab tanzte. Sie kam mehrmals und jeder ihrer Orgasmen schien ihn noch mehr anzuheizen. Sie krallte ihre Hände in den Stoff, warf den Kopf hin und her und schrie. Unter seinen nicht enden wollenden Stößen bebte ihr Körper und sie vergaß, wer sie war und wo sie war. Das Letzte, was sie wie aus einem Nebel wahrnahm, ehe sie kraftlos unter ihm zusammenbrach, war sein dröhnender Aufschrei und das wilde Pochen seines Schwanzes in ihr.
Mia blinzelte benommen. Sie lag mitten zwischen den Pflanzen in Wolfs Garten, auf einer großen Wolldecke. Aber er selbst war nicht da. Stattdessen stand ein schwarzer Wolf zwischen ihren ausgestreckten Schenkeln und beschnüffelte winselnd und neugierig ihre Scham. Mia schaute ihm voller Entsetzen zu, wollte schreien, aber im selben Moment begann der Wolf ihre Klitoris zu lecken und sie bäumte sich vor Lust auf, stöhnte leise und ließ es geschehen. Sie fühlte mit einem Mal keine Angst mehr, es war ihr egal, wie absurd dieser Traum sein mochte. Sie empfand auch noch pure, nach dem Höhepunkt verlangende Lust, als der Wolf sich von Minute zu Minute streckte und in ihrem Traum zu Wolfs Menschengestalt mutierte, mit muskulösen Menschenbeinen und einem starken erigierten Penis, aber behaarten Schultern und Armen und einem Wolfskopf, dessen Schnauze vor Geilheit triefte.
Sie schauten sich tief in die Augen und sie verstand auch ohne Worte, was er von ihr erwartete. Er machte ihr gerade so viel Platz, dass sie sich aufrichten und vor ihm niederknien konnte. Die Position war nicht neu und war ihr auch nicht unangenehm. Er war der Alphawolf und sie seine Gefährtin, die er zu einem Alphatier eines imaginären Wolfsrudels machte. Sein unheimliches Heulen erfüllte kurz die Luft. Dann fühlte sie seine Pranke auf ihrem Rücken, eine seiner Krallen presste sich unter seinem Gewicht in ihre Haut und sie keuchte unter dem einsetzenden Schmerz. Seine Krallen zerkratzten ihr den Rücken und sie fühlte wie die Striemen heiß wurden, als Blut daraus hervorquoll. Seine Zunge leckte rau darüber und die Striemen brannten unter seinem Speichel wie Feuer.
Doch viel intensiver als dieser Schmerz war die Lust, die in ihrem Unterleib tobte, sein pralles großes Geschlecht, das sich tief in sie hinein versenkte und mit schnellen Bewegungen ein Inferno von Kontraktionen herbei führte. Er biss sie sanft, aber bestimmend von hinten in den Hals, diktierte den Takt und unterwarf sie sich. Sie fühlte, wie sich seine Zähne tiefer in ihre Haut schlugen, als sie bald darauf mit ihm zusammen kam. Ihre Arme und Beine gaben erschöpft nach und sie sank auf die Decke nieder. Er begrub sie unter sich und es wurde schwarz um sie.

Mia räkelte sich und schlug die Augen auf. Sie lag in Wolfs Arm, mit dem Kopf auf seiner Schulter. Er schaute an die Decke.
»Guten Morgen, du wilder Liebhaber.« Sie küsste ihn auf die Wange.
Mia fühlte sich wie im siebten Himmel. Doch dieser Himmel stürzte von einer Sekunde auf die andere ein, als Wolf seinen Arm unter ihr wegzog, aufstand und sie mit undurchdringlicher Miene musterte.
»Es war schön mit dir, Prinzessin. Sehr schön. Bedauerlicherweise sind deine drei Wochenenden um und du bist wieder frei.«
Mia starrte ihn an. Dieser Kommentar war völlig unpassend. Das aufregende Timbre in seiner Stimme fehlte. Nüchternheit machte sich in ihr breit.
»Wenn du möchtest, Mia, können wir natürlich noch zusammen frühstücken, ehe du nach Hause fährst.«
Sie setzte sich auf, sprang aus dem Bett.
Wolf war dabei, sich seine Freizeithose anzuziehen. Dabei redete er weiter, in einem emotionslosen Tonfall, als handele es sich um eine Geschäftsbesprechung. »Ich wünsche dir eine gute Zeit. Am nächsten Freitag brauchst du nicht zu mir zu kommen. Ich denke, ich werde ab jetzt meine Papierbestellungen online erledigen. Wozu gibt es schließlich diese moderne Technologie?«
Mia brauchte mehrere Sekunden, um den Inhalt seiner Worte zu erfassen. Eisige Kälte erfasste ihren Körper und schnürte ihr den Atem ab. »Was – was willst du damit sagen? Dass wir uns nicht wiedersehen?«
»Wir brauchen uns nicht mehr zu treffen. Du hast Wort gehalten und meine Bedingungen erfüllt. Ich werde deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Du hast dich doch nur mit mir getroffen, um keinen Ärger mit deinem Chef zu bekommen. Weitere Unannehmlichkeiten möchte ich dir ersparen.«
Mia fehlten die Worte. Er musste doch gemerkt haben, dass ihre Leidenschaft echt. Hatte er nicht sogar irgendwann von ihr gefordert, sie solle sich ihm vollkommen, auch über die drei Wochenenden hinaus unterwerfen? Oder hatte sie das nur geträumt? In ihr brodelte es, sie hätte ihm gerne an den Kopf geworfen, dass er sie schamlos ausgenutzt hatte. Aber sie wusste auch, dass er zumindest teilweise Recht hatte. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie schluckte verzweifelt, um dem Reflex loszuheulen, nicht nachzugeben. Endlich fand sie auch die passenden Worte.
»Aber, das war doch alles bevor … Ich habe mich unfair und dumm verhalten, indem ich dich immer wieder abgewiesen habe. Musst du es deshalb genauso machen, willst du dich an mir rächen?«
»Nein, mir liegt nichts an Rache. Wir hatten eine Vereinbarung, die hast du erfüllt, deine Schuld beglichen und damit ist es gut. Auf Wiedersehen, Mia. Ich werde dir jetzt wohl besser ein Taxi bestellen. Du siehst nicht aus, als ob du noch ein Früh-stück wolltest.«

Der nächste Tag begann nicht nur mit hämmernden Kopfschmerzen, sondern brachte auch ihr Selbstmitleid zurück. Warum musste ihr das passieren? Sie war von seinem Verhalten so tief schockiert gewesen, dass sie willenlos das Taxi bestiegen hatte. Sie erinnerte sich nicht, sich angezogen und den Weg durch das Haus und den Garten zurückgelegt zu haben. Wie in Trance musste das alles geschehen sein. Erst zu Hause hatte sie begriffen, was das bedeutete. Sie würde ihn niemals wiedersehen! Heulend hatte sie sich auf ihr Bett geworfen, sich unter ihrer Bettdecke vergraben und war irgendwann eingeschlafen.
Mia tapste mit halb geschlossenen Augen ins Bad. Sie vermied die Konfrontation mit ihrem Spiegelbild. Sie duschte lange und ausgiebig. Nachdem sie sich sorgfältig abgetrocknet hatte, cremte sie sich ein. Als sie sich verrenkte, um auch ihrem Rücken ein wenig Lotion zu gönnen, fühlte sie etwas, was ihr beim Abtrocknen nicht aufgefallen war. Sie schaute ihre Fingernägel an. Schorf. Sie hatte sich getrocknetes Blut vom Rücken gekratzt. Viel Blut. Sie hob das Duschhandtuch vom Boden auf. Ebenfalls Blut.
Mia drehte sich solange vor dem Spiegel hin und her, bis sie das ganze Ausmaß der Bescherung betrachtet hatte. Auf ihrem Rücken waren mehrere lange, vom Blut verkrustete Kratzer und an ihrem Hals waren ein paar tiefe, blutunterlaufene Abdrücke zu sehen. Verwirrt schloss sie die Augen und schlug sie wieder auf. Immer noch dasselbe. War das Erlebnis im Garten doch kein Traum gewesen? Ach was, so ein Blödsinn. Wahrscheinlich war Wolf einfach nur sehr ungestüm gewesen und sie hatte es nicht einmal bemerkt, wie ihr seine Nägel den Rücken aufrissen, als er sie von hinten nahm. Mit ihrem merkwürdigen, wenn auch sehr realistischen Traum hatte das alles nichts zu tun. Vor allem – was waren diese paar Kratzer, die verheilen würden, verglichen mit seiner ihr völlig unverständlichen Drohung, dass sie sich nicht wiedersehen würden. Dass ihre Treffen tatsächlich nur ein Abenteuer gewesen waren. Dabei hatte er sie die ganze Zeit über glauben lassen, er hätte ein ernsthaftes Interesse an ihr.
Es wollte nicht in ihren Kopf, dass sie ihn falsch verstanden hatte. Es gab nur einen Schluss. Dahinter musste eine andere Frau stecken. Bestimmt. Vielleicht jemand, der für einige Zeit verreist gewesen war und sie war zwischenzeitlich der Lückenbüßer.
Wütend wischte Mia eine Träne weg, die über ihre Wange lief. Zuerst machte er sie heiß, verführte sie nach allen Regeln der Kunst und dann bildete er sich ein, er könne sie einfach wegwerfen! Nein, nicht mit ihr! Sie hatte schon einmal einen Mann an eine andere Frau verloren. Damals hatte sie kapituliert und sich die Augen aus dem Kopf geheult. Diesmal nicht. Mias Kampfgeist erwachte. Die Stunden mit Wolf waren viel zu interessant und aufregend, um klein beizugeben. Zunächst galt es herauszufinden, wer ihre Konkurrentin war und welche Schwachstelle sie hatte.

Am nächsten Abend parkte Mia ihren Wagen in der Nähe von Wolfs Firmenparkplatz. Sie musste fast eine halbe Stunde warten, bis sein Wagen in der Ausfahrt erschien. Als er davonfuhr, folgte sie ihm mit einigem Abstand. Enttäuscht musste sie jedoch feststellen, dass er den direkten Weg nach Hause nahm. Sie wartete bis Mitternacht vor seinem Haus darauf, dass er Besuch bekäme, aber er blieb allein und ging auch nicht mehr weg.
In den nächsten Tagen setzte sie ihre Beobachtungen fort. Sie kam fast nicht mehr dazu zu schlafen oder zu essen. Die Sehnsucht nach ihm und ihre Observation zehrten sie auf. Jeden Abend folgte sie ihm. Einmal bis in ein Restaurant, ging jedoch schnell hinaus, als er sich zu zwei Männern setzte und eine förmliche Begrüßung stattfand. Es war wohl ein Geschäftsessen. An einem anderen Abend verließ er die Druckerei ungewöhnlich spät.
Einmal fuhr er nach Hause, verließ das Haus aber zwei Stunden später wieder und fuhr zu dem Parkplatz im Wald, zu dem er sie als Rotkäppchen bestellt hatte. Er ging joggen. Dabei war es bereits dunkel. Er war nur mit einer schwarzen Trainingshose bekleidet, mit nacktem Oberkörper und nackten Füßen. Wie sexy er aussah, dachte sie sehnsüchtig und war umso verwirrter darüber, dass sie nicht wusste, warum er sie fortgeschickt hatte, wenn doch keine andere Frau im Spiel war. Ihre Eifersucht war völlig überflüssig. Warum zum Teufel hatte er sie kein einziges Mal angerufen? Er konnte unmöglich so schnell ihrer überdrüssig geworden sein.
Die Arbeit lenkte Mia tagsüber ab, aber nachts, wenn sie von ihren Beobachtungen nach Hause kam, lief sie wie ein neurotisches Tier in ihrer Wohnung herum, in der Hoffnung auf Inspiration. Sie musste ihn wiedersehen, koste es, was es wolle. Sie musste ihn zurück erobern und ihm zeigen, wie sehr sie ihn liebte und brauchte. Aber es genügte nicht, ihn einfach nur anzurufen. Es musste etwas Besonderes sein, was ihn überzeugte. Egal wie häufig und intensiv sie nachdachte, sie verstand nicht, warum er nach den vereinbarten drei Wochenenden nicht mehr mit ihr zusammen sein wollte, aber sie wollte nicht glauben, dass seine Leidenschaft gespielt war. Jede Faser seines Körpers, jede Berührung und jeder Blick von ihm hatte ihr gesagt, wie sehr er sie begehrte. Auf keinen Fall würde sie untätig herumsitzen und heulen, obwohl ihr im Augenblick genau danach war.
Ein erotischer Plan musste her! Etwas Ungewöhnliches, Überzeugendes. Jede Idee, die ihr einfiel, schrieb sie auf ein Blatt Papier. Richtig prickelnd fand sie keine davon – bis auf eine. Aber die schien ihr zu gewagt, deshalb schrieb sie diese nicht auf. Es gab nur einen Menschen, dem sie sich in ihrer Not anvertrauen konnte, selbst auf die Gefahr hin, für völlig übergeschnappt gehalten zu werden.





Ein ungewöhnliches Geschenk
»Wenn die Gartentür abgeschlossen ist und wir über den Zaun klettern und uns sieht jemand? Ein Nachbar oder …«
»Miiiaaa! Hör auf damit. Was willst du?«
»Ich will ihn wiederhaben.« Ihre Stimme klang kläglich. Nun kullerte doch tatsächlich eine Träne ihre Wange herab.
Lea holte eine Packung Taschentücher aus dem Handschuhfach und tupfte Mias Gesicht ab, als wäre sie ein kleines Kind.
»Pass mal auf, du dumme Gans. Wir gehen jetzt da rein und machen das wie gestern Abend besprochen. Oder wir fahren auf der Stelle zurück nach Hause und du streichst ihn aus deinem Kopf!«
Lea mochte gar nicht daran denken, dass sie eine geschlagene Stunde damit zugebracht hatten, den Karton vorzubereiten. Damit nicht genug, heute Nachmittag hatte sie Mia in einen Erotikshop begleiten müssen, weil sie sich alleine nicht traute.
Mia schniefte noch einmal. Sie riss Lea das Taschentuch aus der Hand und schnäuzte sich geräuschvoll. Dann stieg sie aus.
Gemeinsam holten sie alles, was sie brauchten, aus dem Kofferraum. Mia drückte gegen das eiserne Gartentor. Nichts rührte sich.
»Lass mich mal.« Resolut drückte Lea ihre Freundin beiseite. Sie schob ihre schmale Hand zwischen den Stäben hindurch und drückte auf der anderen Seite die Türklinke herunter. Die Tür ging mühelos auf. »Na also. Bitte einzutreten.« Sie grinste schelmisch. Kurze Zeit später verließ Lea wieder alleine das Grundstück, stieg in ihr Auto ein und parkte in einigen Metern Abstand auf der gegenüberliegenden Seite. Sie hatten vereinbart, dass sie eine Stunde warten solle. Falls Wolf dann nicht gekommen war, solle sie ihn anrufen und unter einem Vorwand nach Hause locken.
Er kam nach zwanzig Minuten. Lea atmete auf. Das war ein knappes Timing. Mia war sich ziemlich sicher gewesen, dass er um diese Zeit die Druckerei verließ und heimfuhr, sofern er nicht noch irgendwo verabredet sei.
Nachdem Wolf seinen Wagen unter einem hölzernen Carport am Rande des Grundstücks geparkt und seinen Briefkasten geleert hatte, dann im Garten verschwunden war, startete Lea halbwegs beruhigt ihren Wagen und fuhr nach Hause. Was jetzt geschah, entzog sich ihrer Kontrolle. Sie hatte alles getan, damit Mia in Sicherheit war. Der Rest blieb ein Risiko. Vor allem, ob ihr Plan aufging. Sie hoffte es inständig. Mia war ihre beste Freundin und sie gönnte ihr von Herzen, glücklich zu werden.
Wolf genoss, durch den Garten zu gehen. Er liebte es, den Insekten zuzuschauen, den Duft seiner Rosen einzuatmen. Aber er liebte auch seine Arbeit, trotz der hohen Verantwortung und obwohl es manchmal stressig zuging. Wenn er abends in dieses biologische Paradies eintrat, die alten knorrigen Bäume betrachtete, die schon so vieles hinter sich hatten, die Vögel in den Bäumen zwitschern hörte, Eichhörnchen von einem Stamm zum anderen tobten – dann ließ er die Welt draußen vor seinem Grundstück. Hier gab es keine Kunden, keine Aufträge, keinen Stress. Dafür Natur und Idylle. Nur eines fehlte hier noch. Eine Gefährtin, die all dies ebenso liebte und schätzte wie er. Nicht irgendeine. Die einzige, die wirklich zu ihm passte und sich erstaunlich leidenschaftlich verhalten hatte. Mia.
Er war angespannt. Nahm sie den Rauswurf hin, dann hatte er sie falsch eingeschätzt und verloren. Nahm sie dagegen den Kampf um Liebe und Verlangen auf, dann war seine Suche nach der einen Richtigen endlich erfolgreich gewesen. Er hoffte es inständig. Es wäre dann allerdings auch höchste Zeit, ihr einiges zu erklären und er hoffte, dass ihre Liebe stark genug wäre, sein Geheimnis zu akzeptieren.
Wolf lockerte die Krawatte, blätterte im Gehen die Post durch und schlenderte die Treppe hinauf. Auf dem borstigen Fußabstreifer lag ein dickes Kuvert und darauf eine rote Rose. Es gab nur einen Menschen, von wem die Blume sein konnte. Und – sie war definitiv nicht aus seinem Garten geklaut. Solche Rosen hatte er nicht. Er hob sie an die Nase und roch daran. Betörend. Es war nicht nur der Duft der Blüte, viel wichtiger war, er roch Mia. Und in dieser Geruchsnote lag ein heißes Begehren. Seine Anspannung ließ ein wenig nach.
Aber er war noch nicht in der Stimmung, irgendwelche Liebesschwüre zu lesen. Eigentlich erwartete er etwas anderes als einen Brief und eine Rose. Etwas wirklich Aufregendes.
Am besten erst einmal duschen und den Alltag abwaschen, wie er dieses allabendliche Ritual für sich selbst betitelte. Vorher aber noch die Schiebetüren im Anbau öffnen und frische Luft hereinlassen. Vielleicht brauchte auch der Garten Wasser. Obwohl – das hatte noch Zeit. Der Abend war noch lang genug. Er stellte die Rose in eine schlanke Vase und sog noch einmal tief die Luft ein. »Mia, wo bist du?«, flüsterte er vor sich hin. »Wo bleibst du? Warum lässt du mich warten?«
Wolf summte unter der Dusche melancholisch vor sich hin. Seine Gedanken waren ununterbrochen bei Mia. Was sie wohl gerade machte? Würde sie sich bei ihm melden, betteln, flehen oder ihm eine Überraschung bieten, über die sie gerade nachdachte? Er verbat sich den trostlosen Gedanken, dass er sie nie wiedersehen würde.
Anschließend zog er seine Lieblingshose mit den Seitenstreifen an und ein dazu passendes einfaches Poloshirt. Dann nahm er das Kuvert vom Wohnzimmertisch und ging damit nach hinten. Der Umschlag enthielt eine Faltkarte und darin festgeklebt drei kleine Schlüssel. Während er mit der einen Hand ohne hinzusehen die Schiebetür öffnete, hielt er mit der anderen die aufgeschlagene Karte und las.
»Liebster Wolf. Ich hoffe, das Paket auf deiner Terrasse ist dir Beweis genug, wie sehr ich dich liebe und begehre. Mach damit, was du willst. Mia«
Im selben Augenblick fiel sein Blick auf das glänzende rote Einwickelpapier, auf dem sich matte Herzchen abhoben. Der Gegenstand darin musste sehr groß sein. Das Papier war mehrfach aneinander geklebt worden, um die ganze Fläche zu bedecken. Der Karton maß mindestens siebzig mal siebzig Zentimeter in der Grundfläche und war sogar noch höher.
Als er genauer hinsah, fiel ihm auf, dass das Papier den Karton doch nicht vollständig abdeckte. Im oberen Teil waren Löcher hinein geschnitten, ein wenig ungelenk, etwa drei Zentimeter im Durchmesser. Auf einer Seite hing aus einem dieser Löcher eine Leine heraus, verschwand im nächsten Loch und kam im übernächsten wieder heraus. Zwischen dem ersten und dem dritten war ein Vorhängeschloss eingehängt und verhinderte, dass das, was sich in der Schachtel befand, was auch immer es war, die Leine nach innen zog.
Ein Tier.
Mia hatte ihm einen Hund geschenkt. Oder vielleicht etwas Exotisches? Am Ende sogar einen jungen Wolf? Er hielt erschrocken den Atem an. Aber – was sollte er denn damit anfangen? Was war das denn für eine Art von Liebesbeweis?
Das Papier war nach oben zusammengerafft, mit einer stabilen Kordel zugebunden. Wolf zögerte. Was es auch war, es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als es auszupacken. Falls sich wirklich ein Tier in der Verpackung befand, durfte er es nicht verdursten und verhungern lassen. Aber er würde es ganz bestimmt nicht behalten. Allerdings hätte ein Tier bestimmt andere Geräusche von sich gegeben, im Karton gekratzt oder geschart. Doch das Wenige, was er hörte, passte nicht dazu. Er spürte verärgert, wie sich eine erneute Anspannung in ihm aufbaute. Zusätzlicher Stress war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
Er legte die Karte mit den Schlüsseln auf dem Terrassentisch ab. Dann ging er in die Hocke und legte das Ohr an eines der Löcher der Schachtel. Zuerst hörte er nichts, dann aber ein leises schweres Atmen. Er presste seine Nase gegen das Loch und schnüffelte. Mias Parfum. Entschlossen löste er die Kordel und riss das Papier auseinander. Der Anblick, der sich ihm bot, verschlug ihm zunächst die Sprache. Der aufsteigende Ärger war verschwunden. Erregung erfasste ihn.
Der Karton war oben offen, nur von dem Papier bedeckt gewesen und in diesem Karton saß Mia auf einem kleinen Kissen, die Beine stark angewinkelt, damit sie überhaupt hinein passte, den Kopf tief zwischen die leicht gespreizten Knie gesenkt. Wie viel Zeit sie wohl schon in dieser zusammengestauchten Position verbrachte? War sie vielleicht ohnmächtig, weil sie zu wenig Luft in ihrem Gefängnis bekommen hatte? Nein. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Mia hatte natürlich das Rascheln und Zerren bemerkt und hob nun ein wenig den Kopf.
Sie konnte ihn nicht sehen, auch nicht hören, denn sie trug eine samtrote Maske über ihren Augen und dicke rote Stöpsel in den Ohren. Auch sprechen konnte sie nicht. In ihrem Mund steckte ein roter Ballknebel. Um ihren Hals trug sie ein breites schwarzes Hundehalsband, auf dem rote Herzchen blinkten und an dem die besagte Hundeleine befestigt war und ihre Bewegungsfreiheit einschränkte. Aber von der hatte sie ohnedies kaum etwas. Soviel Wolf sehen konnte, trug sie breite rote Ledermanschetten an Hand- und Fußgelenken, über Karabinerhaken jeweils eine Hand und ein Fuß miteinander verbunden, alles mit kleinen Schlössern gesichert. Da- für waren also die Schlüssel. Wer hatte ihr dabei geholfen? Das konnte sie unmöglich alleine geschafft haben. Egal, sie war einkaufen gewesen, hatte alles besorgt, was einen erotischen Kick ausmachte und das Wichtigste dabei: Sie lieferte sich ihm dadurch völlig aus. Sie unterwarf sich. Dazu also gehörte auch der Satz: Mach damit, was du willst.
Der Gedanke gefiel ihm. Endorphine überfluteten seinen Körper, als er sah, wie weit ihre Auslieferung ging. Sie wusste in diesem Augenblick noch nicht einmal, dass er es war, der sie gefunden hatte. Hatte sie Angst oder fühlte sie sich auf seiner Veranda vor Fremden sicher? Oh ja, sie hatte Angst. Er roch ihre Ausdünstungen, den feinen Duft ihres Angstschweißes, der sich mit ihrem Parfüm mischte. Auch ihr Herz schlug schneller als normal. Wenn er die Augen schloss und sich konzentrierte, hörte er den hämmernden Takt. Was wäre wohl geschehen, wenn er nicht alleine nach Hause gekommen wäre, sondern jemanden mitgebracht hätte? Hatte sie dieses Risiko überhaupt bedacht oder hielt sie das für so unwahrscheinlich, wie es das in der Tat auch war? Dann hatte sie ihn mehr als nötig durchschaut.
Ihre Idee jedenfalls überstieg bei weitem das, was er erhofft hatte. Er beschloss, sie aus dem Karton zu befreien, aber vorläufig gefesselt und damit im Ungewissen über seine Pläne zu lassen. Zuerst war es jedoch wichtig, sie zu beruhigen und ihr zu zeigen, dass alles in Ordnung war. Denn ihr Atem ging viel zu hektisch, was nicht verwunderlich war.
Er strich ihr sanft über ihre Haare, kraulte sie im Nacken und sie lehnte ihren Kopf gegen seine Hand. Daraufhin kniete er sich hin, presste seine Wange an ihre.
»Danke, Prinzessin. Danke. Das ist ein ganz wundervolles Geschenk.« Er sagte es, obwohl sie ihn nicht hören konnte, aber sie fühlte bestimmt die Bewegung seines Kiefers und ahnte, dass er mit ihr sprach. Sie schnupperte, sog tief die Luft ein und atmete sichtbar erleichtert durch die Nase aus. Sie musste sein Rasierwasser erkannt haben.
Vorsichtig begann Wolf den Karton aufzureißen. Wo die Pappe nicht sofort nachgeben wollte, half er mit seinen Zähnen nach. Er entfernte alles rund um das Kissen, bis Mia frei darauf in der Abendsonne saß, die seine Veranda in ein warmes rötliches Licht tauchte. Es war gut zu wissen, dass sein Grundstück teils von hohen Hecken, teils von dichten gewachsenen Büschen und Bäumen gegen Voyeure geschützt war, sonst hätte er sich nicht wohl bei dem Gedanken gefühlt.
Er kniete sich vor Mia, nahm die Leine in die Hand und zog ihren Kopf sanft nach oben. Sie streckte sich vorsichtig, soweit die Fesseln und ihre Haltung dies zuließen.
Mia war nackt. Auf ihre Brüste waren kleine Herzchen gemalt, vermutlich mit Filzstift, und dazwischen stand: Ich gehöre Wolf.
Er schüttelte den Kopf. Ihr Einfall gefiel ihm, obwohl er ihn nicht ungefährlich fand. Was, wenn er heute nicht nach Hause gekommen wäre? Wusste sie nicht, wie riskant es war, ohne Aufsicht geknebelt zu sein, dass sie hätte ersticken können, wenn ihr schlecht geworden wäre? Wie sehr die Sonne den Karton aufheizen konnte? Dummes, kleines Mädchen. Sie brauchte dringend jemanden, der auf sie aufpasste.
Aufruhr über ihren gefährlichen Leichtsinn, Zärtlichkeit und Verlangen überfluteten ihn abwechselnd. Er küsste sie sanft auf die Schultern, auf die Wangen oberhalb des Knebelriemens. Streichelte ihre Haare, küsste sie auf die Stirn. Fuhr mit den Fingern die Außenseite ihrer Schenkel entlang. Es musste anstrengend sein, in dieser Stellung zu verharren, nahezu unbeweglich. Es beeindruckte ihn, was sie auf sich genommen hatte, um seine Liebe zu gewinnen Sie hatte ja keine Ahnung, worauf sie sich einlassen würde, wenn sie bei ihm bliebe.
»Mia, du verrückte Geliebte. Ich nehme dein Geschenk an und ich werde gerne und intensiv damit spielen«, sagte er mehr zu sich selbst, als zu ihr. Er streichelte ihr ein letztes Mal über die Haare.
Behutsam löste er den Verschluss des Knebels. Er würde ihr zu einem anderen Zeitpunkt erklären, dass er den Knebel überflüssig fand. Es war viel aufregender, ihr Befehle zu erteilen, dass sie nicht unaufgefordert sprechen dürfe und sie dann zu provozieren, um sie anschließend mit ein paar erotischen Klapsen zu bestrafen. Auf Knebel stand er überhaupt nicht, weil dieser seiner Meinung nach ihren schönen Mund deformierte, ihr Seufzen unterdrückte und ihr die Möglichkeit nahm, ihn um einen Gefallen anzubetteln. Aber das konnte sie nicht wissen. Noch nicht. Sie hatten viel zu wenig Zeit miteinander verbracht, um sich über ihre – und besonders über seine – Vorlieben auszutauschen.
Mia schloss ihren Mund nur langsam, für Wolf ein sicheres Zeichen, dass ihr der Kiefer von dem ungewohnten langen Aufgespreiztsein schmerzte. Er massierte vorsichtig ihre Wangen und ihr Kiefergelenk, bis der angespannte Ausdruck in ihrem Gesicht nachließ und sie leise seufzte. Dann legte er ihr zwei Finger auf die Lippen. Er wollte nicht, dass sie sprach. Zwar liebte er ihre Stimme, aber ein Gespräch hätte die Stimmung zerstört. Als er seine Finger wegnahm, lächelte sie.
Wolf spannte den Sonnenschirm auf, der in einem Schirmständer bereit stand, und verrückte ihn, bis Mia im Schatten saß. Dann ging er hinein, holte ihr ein Glas Orangensaft aus dem Kühlschrank und flößte es ihr vorsichtig ein. Mia trank in kleinen Schlucken und leckte sich über den Mund, als das Glas leer war.
Er hauchte ihr einen Kuss auf ihre Lippen, die sich von dem Saft kühl anfühlten. Dann drückte er ihren Kopf sanft nach unten und hoffte, dass sie verstand. Sie musste geduldig sein und warten.
Auf dem Weg nach oben riss Wolf sich voller Ungeduld sein Poloshirt herunter. Am liebsten hätte er sofort mit Mia gespielt, aber zu einem ausgedehnten Spiel gehörte auch, sie ein wenig im Ungewissen und warten zu lassen, zumal sie selbst eine solche Szenerie herbei geführt hatte. Er zog sich ganz aus, warf einen besorgten Blick in den Spiegel und knurrte leise. Auf seinen Wangen lag ein grauer Schatten, der mehr als nur einen Dreitagebart ankündigte. Schnell bestäubte er seine Brust mit einem Hauch des herben Eau de Toilette und lief, nur mit einem Handtuch um die Hüften, wieder zurück nach unten.
Mia hatte den Kopf seitlich auf ihre Knie gelegt. Ihre Brüste pressten sich gegen ihre Schenkel, wölbten sich unter der Enge nach außen hervor.
Als er Mia betrachtete, spürte er eine prickelnde Unruhe in sich. Er ging zu ihr, strich ihr sanft über die Lippen, schob sie auseinander. Sie öffnete willig ihren Mund und begann an seinem Finger zu lutschen. Er sah auf ihre Brüste herab, über die das rote Blinklicht der Herzchen von ihrem Halsband flackerte und spürte, wie sein Schwanz hart wurde.
Nachdem er ihr seinen Finger entzogen hatte, schleppte er einen großen Gartenstuhl herbei, der schwer genug war, ihrem Gewicht standzuhalten, wenn sie sich zurücklehnte, platzierte ein Kissen zwischen ihm und ihrem Rücken und drückte sie sanft zurück. Gleichzeitig schob er ihre Beine auseinander und kniete sich dazwischen. Es war nicht zu übersehen, dass es sie erregte, geöffnet und gefesselt vor ihm zu sitzen, unfähig ihn von irgendetwas abzuhalten, unfähig zu sehen oder zu hören, was er vorhatte. Ihre Muskeln bebten angespannt und ihre Schamlippen glänzten, benetzt von ihrem Saft. Eine nicht auszuschlagende Einladung.
Mia ahnte, dass sie noch mehr Geduld aufbringen musste, als er ihren Kopf leicht nach unten presste. Seit sie sich mit Leas Hilfe in dem Karton befand, hatte sie völlig ihr Zeitgefühl verloren. Wolfs Ankunft und sein sanftes Streicheln hatte sie beruhigt, besonders aber sein unverkennbarer Geruch. Nun war sie in Sicherheit. Es spielte keine Rolle mehr, was er wann und wie mit ihr machen würde. Es konnte ja nur aufregend sein. Hätte er ihr Geschenk nicht gewollt, hätte er bestimmt etwas gesagt, geflucht oder geschimpft, sie losgemacht und fortgeschickt. Aber jede Minute, in der dies nicht geschah, war ein Hoffnungsschimmer, dass es für sie beide eine Zukunft gab.
Noch bevor er sie berührte, hatte sie das Beben der Fliesen wahrgenommen und hob den Kopf zu ihm empor. Hatte er etwa wieder das Fell mitgebracht, das er bei ihrem Liebesspiel in der Hütte getragen hatte? Der Geruch nach Tierhaaren, wild und triebhaft, war ihr sofort vertraut und löste eine starke Erregung aus. Ihre Brustwarzen spannten und in ihrer Muschi setzte ein heftiges Pulsieren ein.
Am liebsten hätte sie ihn angefleht, ihr die Stöpsel aus den Ohren zu nehmen, damit sie seine Stimme hörte, und sich sofort mit ihr zu vereinen. Aber sie wollte, dass er alles selbst entschied. Sie hatte sich in seine Hand begeben und sie würde abwarten. Allein schon diese Ungewissheit hatte etwas Erregendes. Wie es später weitergehen würde, darüber wollte sie nicht nachdenken. Sie wollte sich einfach fallenlassen und ihm alle Entscheidungen übergeben. Für heute war sie sein williges Spielzeug, sein persönliches Lovetoy und sie hoffte, dass es genau das war, was er von ihr erwartete, und natürlich, dass er viel Lust hatte damit zu spielen. Sie lechzte nach seinen Berührungen und konnte es kaum erwarten.
Wolf strich ihr mit seinen Händen über den Körper, berührte sie sanft, liebkoste ihre Brüste, zwickte ein wenig ihre Brustwarzen. Sie sah seine Hände vor ihrem inneren Auge. Sie waren groß und schlank, mit langen geraden Fingern und sorgfältig gepflegten kurzen Nägeln. Ihre Schönheit und beinahe zarte Form stand in krassem Gegensatz zu seiner muskulösen Männlichkeit. Sie liebte es, seine Hände auf sich zu spüren, die weichen Fingerkuppen, fast so weich wie ein Fell, und sie zerfloss förmlich unter seinen Berührungen. Es war ein wunderbarer Einfall, sich ganz den Sinnen hinzugeben, nur zu fühlen, nichts zu sehen oder zu hören. Eine Idee, die Mia nur ansatzweise gehabt, und die Lea erst zur Vollendung ausbrütete, und Mia hatte sich vertrauensvoll gefügt.
Seine Hände streichelten über ihre Brüste, fuhren die Worte nach, die sie sich von Lea hatte auf die Haut schreiben lassen. Es würde Tage dauern, ehe der wasserfeste Filzstiftstrich verblassen würde. Dann fuhren seine Finger ihr über den Hals, über die Wangen, zu den Ohren und zogen langsam die Stöpsel heraus. Mia schluckte einige Male und in ihren Ohren knackte es. Die Geräusche um sie herum erschienen ihr besonders laut und markant. Sie hörte, wie er seine Füße bewegte, das Summen der Insekten und den Gesang einer Amsel irgendwo hoch oben in einem Baum oder auf einem Dach.
Wolf fing an, ihr leise ins Ohr zu sprechen, ohne sie zu berühren. Seine Haare streiften ihre Wange und sie spürte seinen heißen Atem. Was er sagte, nahm sie kaum wahr, nur so viel, dass es eine Liebeserklärung war und er sich für ihr wunderbares Geschenk bedankte. Für alles weitere war sie viel zu gebannt von seiner Nähe, dem Klang seiner tiefen Stimme und dem überwältigenden Duft seiner Pheromone. Die Erkenntnis, welche Signale er ausströmte und dass ihre Sinne diesmal Wahrnehmungen hatten, die ihrem Bewusstsein bisher entgangen waren, ließ ihre Muschi überlaufen und bescherte ihr einen ersten kleinen Orgasmus. Sie wimmerte und fühlte, wie ihre Schenkel nass wurden und dass sich unter ihrem Po ein feuchter Fleck auf dem Kissen bildete. Wolf brummte lüstern. Seine Finger verteilten ihre Feuchtigkeit über ihre Schenkel, zogen eine Linie über ihren Bauch.
Sein Gesicht war ganz nah an ihrem und als er sie nun weiter berührte, legte sie, leise Laute der Lust von sich gebend, den Kopf an seine Schulter und stöhnte sanft. Es war unglaublich, wie zärtlich und aufregend seine Liebkosungen waren. Sie zuckte in ihren Fesseln, fühlte wie er sein Knie fest gegen ihren Unterleib presste und wimmerte laut auf. Während seine Hände weiter über ihren Körper wanderten, spürte sie seinen Atem immer schwerer werden. Seine Pheromone schienen überzulaufen, eroberten sie und machten aus ihr ein williges Spielzeug, dessen einziger Gedanke war, von ihm in Besitz genommen zu werden. Hier und egal wie. Sie wollte es spüren, seine Gespielin sein, in einem hemmungslosen harten Akt.
Wolf küsste sie, ihre Zungen tanzten einen wilden Reigen miteinander, dann fühlte sie, wie er ihren Kopf nach hinten zog und dass er die Leine an dem Stuhl in ihrem Rücken befestigte. Mehr noch als zuvor war sie ihm bewegungslos ausgeliefert, unfähig den Kopf nach vorne oder zur Seite zu bewegen, und in ihrer Muschi raste ein wildes Zucken hin und her. Sie wusste, es würde nicht aufhören, bis er die Gnade zeigte, sich mit ihr zu vereinen.
Seine Hände umfingen fest ihre Brüste, nahmen sie als Spielzeug in Besitz. Sein Mund schloss sich um ihre linke Brustwarze, dann wanderte er zur anderen. Sanft knabberte er abwechselnd mal da und mal dort und entlockte Mia lange tiefe Seufzer des Begehrens. Als er zum ersten Mal an diesem Abend ihre Perle berührte, schrie Mia leise auf. Er setzte ihre aufgestaute Lust in einem Ausmaß frei, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie in ihr schlummerte. Sanft, aber bestimmt machte er sich daran, ihre Spalten zu erkunden. Mia spreizte ihre Beine noch weiter, um sich ihm völlig darzubieten.
Sie spürte zwei seiner Finger in sie eindringen und sich sanft bewegen. Dann stieß er mit den Fingern hinein wie mit seinem Penis, der lustvolle Schmerz, der damit einherging, nahm ihr den Atem und sie hob ihm auffordernd ihre Hüften entgegen. Als er einen dritten Finger hinein schob, drehte und fest zustieß, kam Mia erneut.
Wolf zog ihr behutsam die Augenmaske herunter und Mia blinzelte einige Male, ehe sie wieder scharf sehen konnte. Er stand aufrecht vor ihr, nackt, mit einem dezenten Duft nach Männlichkeit. Sein Penis war fast auf ihrer Augenhöhe. Er war dick, lang und hart. Einfach prachtvoll. Sein Sack war groß. Mia leckte sich sehnsüchtig über die Lippen. Er stellte sich über sie und schob ihr sein Glied in den Mund. Sie hatte keine Bewegungsfreiheit, damit nach Belieben zu spielen. Er übernahm die Regie und bewegte sich sanft vor und zurück. Mia blieb nichts weiter, als mit ihren Lippen einen festen Ring zu bilden und das Gefäß für seinen Schwanz zu sein. Sie schaute zu ihm auf. Er stöhnte leise, stützte sich auf dem Stuhl ab und sie versuchte über seine Eichel zu lecken, wenn er sich zurückzog. Sein Stöhnen wurde lauter, sie presste ihre Lippen noch fester um seinen Schaft. Seine Bewegungen wurden schneller und härter, gerade so, dass sie kein Würgen in ihrer Kehle verspürte, und sie wünschte sich, er käme in ihrem Mund, würde ihr auf diese Weise seinen Samen schenken, doch im letzten Augenblick entschied er sich anders.
Er löste die Leine und die Karabinerhaken zwischen den Fesseln, half Mia auf die vom angewinkelten Sitzen geschwächten Beine und schob sie auf den Liegestuhl, der wenige Zentimeter entfernt stand, in eine diesmal kniende Position. Es war fast wie in ihrem Traum. Aber er zog ihr die Hände auf den Rücken und setzte den Karabinerhaken zwischen die Fesseln. Tief geduckt kniete sie vor ihm, bewegungsunfähig, ausgeliefert. Eine seiner Hände ruhte leicht auf ihren, hielt sie fest und verhinderte, dass sie ihre Hände schützend über ihren Po legte. Mit der anderen erteilte er ihr leichte Klapse auf ihrem Po, mit kleinen Pausen dazwischen, überhaupt nicht unangenehm, nur ungewohnt. Sie spürte wie ihre Pobacken sanft erbebten und dies wiederum entflammte ein stärkeres Feuer zwischen ihren Schenkeln, dass noch intensiver wurde, als er dazu überging, ein bisschen fester und mehrmals auf dieselbe Stelle zu klatschen.
Die Demütigung dieser Position und der leichte Schmerz entfachten eine Leidenschaft in ihr, die immer schlimmer wurde, ein heißes schmerzendes Begehren, das ihr unstillbar in seiner Intensität erschien und ihr bislang fremd gewesen war. Nichts um sie herum existierte mehr in diesem Augenblick. Es gab nur noch sie und ihn, nur noch die Hormone, die ihre Körper beherrschten. Ein letztes Mal versuchte sie dagegen anzukämpfen, weil das Gefühl so fremdartig war, doch es war viel zu überwältigend. Sie reckte ihm ihren Po noch höher entgegen, hoffte dass er sie auf dieselbe Weise nehmen würde, wie der Halbwolf in ihrem Traum.
Doch nach einer Weile hörte er auf sie zu züchtigen und sie fühlte zu ihrer eigenen Verblüffung eine tiefe Enttäuschung darüber.
»Mach deine Beine weiter auseinander«, befahl er heiser und sie gehorchte.
Ein neuerlicher Schauer jagte ihr vom Nacken über den Steiß bis zwischen ihre Schenkel. Sie wusste, dass er hinter ihr stand und nun einen direkten Ausblick auf ihren Anus und auf ihre Schamlippen hatte. Sie wackelte mit ihren Hüften einladend hin und her.
Wolf lachte leise, streichelte über ihren Po, fuhr ihr mit einer Hand zwischen die Schenkel und kontrollierte ihre Nässe. Er brummte zufrieden, packte ihre Hüften und stieß sich hart in ihre Muschi hinein.
Mia hätte sich ein schnelles, animalisches Bumsen gewünscht. Aber als wüsste er dies und wollte sie noch länger zappeln lassen, presste er sich lediglich bis zum Anschlag hinein und schlang dann seine Arme um sie, um ihre Nippel mit einer Mischung aus zartem Streicheln und festem Ziehen zu foltern. Seine Hände legten sich fest um ihre Brüste und seine Daumen schnalzten grob über ihre harten Nippel.
»Bitte, bitte«, winselte sie in den höchsten Tönen.
»Bitte was?«, brummte er tief und sonor.
»Bitte, mach weiter, ich halte das nicht mehr aus.«
»Ich mache doch.«
»Du weißt genau, was ich meine.«
»Wenn du willst, dass ich dich ficken soll, dann drück dich klar und deutlich aus. Bettle darum, flehe deinen Meister um die Gnade an, dich zu vögeln.«
Seine Finger zupften an ihren Brustwarzen, rieben hart darüber und der brennende Schmerz machte Mia fast verrückt. Sie spürte seinen Penis in sich zucken, lang und prall, wurde perfekt von ihm ausgefüllt und musste befürchten, er würde einen Orgasmus haben, ohne dass sie zum Höhepunkt kam.
»Bitte Meister, bitte zeig Gnade und fick mich«, stöhnte sie. Noch nie hatte sie etwas in dieser Art ausgesprochen. Sie hätte sich geschämt. Aber ihr ungestilltes Verlangen war viel zu groß, um sich Gedanken über Anstand und Moral zu machen. Sie wollte nur noch eins. Dass er sie hart und zügellos nahm, ihren Körper unterwarf und sie dabei in eine andere Sphäre versetzte. »Besorgs mir! Fick mich hart und schnell. Sei ein Tier! Ich flehe dich an.«
Sie hatte es kaum ausgesprochen, als Wolf ihre Brustwarzen fest zusammenzwickte, so dass sie mühsam einen Aufschrei unterdrückte. Gleichzeitig kontrahierte ihre Scheidenmuskulatur heftig und Wolf knurrte laut, zog sich schwungvoll heraus und stieß wieder hemmungslos in Mias nasse und enge Spalte hinein. Dieses Gefühl, unter ihm zu knien und von ihm niedergeritten zu werden, war wundervoll. Mia jauchzte vor Lust. Er bescherte ihr einen Orgasmus, der ihr fast das Bewusstsein nahm. Sie hatte geglaubt, er würde selbst schnell kommen, aber das war nicht der Fall. Er ließ sie kurz verschnaufen, dann setzte er zum Finale an, stieß wieder zu, eine neuerliche Welle ließ Mia erbeben. Er knurrte tief und ungeduldig, und bei seinem nächsten Stoß stöhnten sie synchron in ihrem Höhepunkt auf.





Tödliche Gefahr
Mia trommelte ungeduldig zur Musik, die aus dem Radio klang, mit den Fingern auf ihrem Lenkrad herum. Feierabendstau. Der letzte Kunde hatte ihre Zeit viel länger beansprucht, als vorauszusehen war. Ihr Gespräch wurde von diversen Telefonanrufen von Lieferanten und Rückfragen seiner Sekretärin gestört, die am nächsten Tag in Urlaub gehen wollte. Mia unterdrückte nur mit Mühe eine unfreundliche Bemerkung.
Manchmal hatte sie den Eindruck, mit diesem Job würde sie sich niemals von Herzen arrangieren. Sobald ihre Zweijahresfrist um war und sie sich mit einer Festanstellung als Background besser fühlte, würde sie ganz gemütlich ihre Fühler auf dem Arbeitsmarkt ausstrecken und nach ihrer Traumposition auf die Suche gehen. Sie hatte keine genauen Vorstellungen, sondern würde sich auf ihre Intuition verlassen. Aber nun war endlich Feierabend und sie freute sich darauf, mit Wolf essen zu gehen.
Ihr Handy, das in der Konsole der Freisprechanlage steckte, gab einen Klingelton von sich.
»Hallo, Wolf.« Ein kurzer Blick auf das Display hatte genügt, um seinen Namen zu lesen.
»Hallo, Prinzessin.« Seine Stimme klang gar nicht gut. Sehr gedämpft, ganz und gar ungesund, und vor allem nicht sexy.
»Was ist denn mit dir los? Du hörst dich so eigenartig an. Bist du krank?«
»Ich – ich weiß nicht. Vielleicht bekomme ich eine Erkältung.«
»Dann komme ich zu dir, koche dir einen Tee und bemuttere dich ein bisschen«, schlug Mia voller Eifer vor.
»Nein«, ächzte er. »Ich will nicht, dass du dich ansteckst. Es tut mir leid, dass wir uns heute nicht sehen können. Ich gehe gleich ins Bett und hoffe, dass ich morgen lange schlafen kann. Vielleicht ist dann das Schlimmste schon wieder vorbei.«
Schade. Sie hatte sich so auf den gemeinsamen Abend gefreut.
»In Ordnung. Wenn dir das lieber ist. Rufst du mich wieder an? Ich möchte dich nicht beim Schlafen stören.«
»Ja, natürlich, Prinzessin. Mach dir keine Gedanken und sei nicht traurig. Wir sehen uns bald.«
Zitternd legte Wolf den Hörer auf. Wie war es nur möglich, dass er verdrängt hatte, dass in dieser Nacht Vollmond war? Mia beschäftigte ihn wohl zu sehr. Es durfte nicht geschehen, dass er sie – oder sich – in Gefahr brachte.
Stöhnend tastete er sich an der Wand entlang, bis zu der Tür, die in den Keller führte. Mühsam ging er Stufe für Stufe hinunter. Nackt. Seine Kleidung hatte er im Schlafzimmer zurückgelassen. Er musste sich beeilen.
Wolf drückte den geheimen Schalter, der die Werkbank samt ihrem darüber an der Wand angebrachten Werkzeugregal nach vorne schob. Eine dünne Doppelwand, die dem einzigen Zweck diente, die eigentliche Mauer mit der Geheimtür zu verstecken. Dann gab er einen Zahlencode auf dem Kästchen neben der Tür ein. Mit leisem Zischen entwich die Druckluft, die die Tür luft- und schalldicht in den Rahmen presste. Von zwei Wandschienen getragen glitt sie auf die Seite.
Nun denn. Es musste sein. Wie immer warf er einen letzten prüfenden Blick auf die Programmierung des Zeitschlosses, dann trat er entschlossen in den kleinen Raum hinein, dessen Wände er vor Jahren mit einer speziellen Schalldämmung präpariert hatte. Kahle schmucklose Betonwände. Eine einzelne Lampe unter der Decke, von einem festgeschraubten Metallgitter geschützt. Ein Eimer mit Wasser.
Der nächste Schub ließ ihn fast in die Knie gehen. Mühsam stemmte er sich nach oben und drückte den Knopf auf der Innenseite. Die Tür schwang fast lautlos in den Rahmen zurück und nur ein leises Brummen kündete davon, dass sie ausbruchsicher verschlossen wurde. Sechsunddreißig Stunden.
Mit gekrümmtem Rücken humpelte Wolf zu der Matratze, die am Boden lag und ließ sich fallen. Dann wartete er. Bis vor kurzem war er von einem tiefen Optimismus erfüllt gewesen, es wäre richtig, Mia bald in sein Geheimnis einzuweihen. Sie war die erste Frau, von der er glaubte, dass sie stark genug war, sein wahres Ich zu akzeptieren.
Mia. Sie war der Gedanke, an dem er sich festklammern musste. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er das Bewusstsein verlor. Mia. Als er sie das erste Mal gesehen hatte, wurde er von dem Gefühl beherrscht, sein Herz müsse augenblicklich aussetzen. Ihre Ausstrahlung zog ihn magisch an. Nur mit Mühe hatte er sich beherrscht und zunächst Erkundigungen über sie eingezogen, statt einen übereilten Entschluss zu fassen. Immer öfter gestand er sich ein, dass er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen wollte. Ihre Zurückweisung war für kurze Zeit ein Schock gewesen. Spürte sie unbewusst, dass er anders war? Aber er wollte nicht länger einsam sein. Er schnappte nach Luft, ein letztes Aufbäumen. Mia. Dann setzte sein Bewusstsein aus.





Devotes Spiel
Der Frühstückstisch war reichlich gedeckt, mit Schinken, Käse und Marmelade. Als hätte Lea einen siebten Sinn für besondere Situationen, hatte sie an diesem Morgen bei Mia geklingelt und sie aufgefordert, zu ihr rüber zu kommen.
»Hm, frische Brötchen. Danke. Du bist die Beste. Schläft Conny noch?«
»Nein, sie übernachtet bei einer Freundin. Ist mir sehr recht. Im Augenblick ist sie ziemlich anstrengend.«
Während sie gemütlich frühstückten, erzählte Mia, dass Wolf krank war. »Was meinst du – soll ich nachher nicht einfach hinfahren und schauen, ob es ihm schon besser geht?«
Lea verdrehte die Augen. »Tu, was du nicht lassen kannst.«
»Du findest also, ich sollte es nicht machen.«
»Er wird sich schon melden, wenn er sich besser fühlt. Vielleicht schläft er gerade tief und fest, wenn du dort reinschneist. Lass ihn doch einfach in Ruhe.«
»Hm.«
Mia hielt es nicht länger aus. Sie wählte Wolfs Nummer und wartete, aber der Einzige, der ihr Auskunft gab und antwortete, war sein Anrufbeantworter.
»Hallo, Wolf, hier Mia.« Wie blöd, das sah er doch auf dem Display. »Geht’s dir besser? Ich vermisse dich. Ruf mich bitte an, wenn du ausgeschlafen hast.«
Kein Rückruf.
Gegen Abend warf Mia alle Bedenken über den Haufen. Sie setzte sich ins Auto und fuhr hin. Auf ihr Klingeln öffnete niemand und das Gartentor war verschlossen. Wolfs Wagen stand im Carport. War es möglich, dass er so fest schlief und ihr Klingeln nicht hörte? Verdammt, sie hatte nicht einmal einen Schlüssel zu seinem Haus, um selbst nachzusehen. Unverrichteter Dinge fuhr sie wieder heim.

Wolf erster Gedanke, als die Tür wieder aufging, war, Mia anzurufen. Aber dann überlegte er, dass sie kaum zwanzig Minuten zu ihm brauchte, und er war sich nicht sicher, ob er bis dahin wieder passabel aussah. Also hörte er nur den Anrufbeantworter ab, bevor er unter die Dusche ging. Mia hatte fünf Mal auf den Anrufbeantworter gesprochen. Zuerst besorgt, freundlich, dann flehend, zuletzt meinte er Unverständnis und Verärgerung heraus zu hören. Sein Blut gefror fast, als er hörte, dass sie da gewesen war und sich gewundert hatte, dass er nicht aufmachte. Er musste es ihr sagen. Bald. Doch wie?
Als er die Augen aufschlug, lag er auf dem blanken Boden. Wenigstens hatte ihn die Fußbodenheizung gewärmt. Er setzte sich langsam auf, dehnte erschöpft die verspannten Muskeln. Er stand auf und ging zur Tür, um den Countdown auf dem Zahlenschloss abzulesen. Noch fünf Stunden.
Er versuchte sich zu erinnern, aber da war nichts. Ein Vakuum. Wie immer. Zwei Fingernägel waren abgebrochen, das war alles, was ihn an diese Nacht erinnerte.

Mia würde ihrem Ärger Luft machen, wenn er endlich anrief. Es konnte doch nicht sein, dass er kein einziges Mal ans Telefon ging! Sie hatte sich eine ganze Schimpftirade überlegt, die sie ihm an den Kopf werfen wollte. Aber als es dann soweit war und er sie mit schwacher Stimme fragte, ob sie kommen wolle, hatte sie sich einfach nur gefreut.
»Wie geht es dir?« Mia warf sich in Wolfs Arme. Anstelle einer Antwort küsste er sie lange und zärtlich.
»Ich habe dich so vermisst«, seufzte sie. »Geht es dir wieder richtig gut?«
»Ja«, erwiderte er lächelnd.
Nun, wie gesund er wirklich war, ließ sich ja leicht feststellen. Mias Hände glitten über den dünnen Stoff seines dunkelblauen Seidenhemds. Mühelos ertastete sie seine Brustwarzen. Aber er hielt ihre Handgelenke fest, beugte sich zu ihr herunter und rieb seine Nasenspitze an ihrer.
»Huh, deine Nase ist aber kalt, wie bei einem Hund. Bist du sicher, dass du wieder gesund bist?«
»Oh ja.«
Mia legte den Kopf schräg. »Dann lass uns nach oben gehen und das ausprobieren.«
»So eilig? Ich finde, wir sollten erst ein kleines Spiel machen.« Er lockerte seinen Griff. »Bist du bereit, mir zu gehorchen?«
»Immer verlangst du, dass ich dir gehorche«, grollte sie. »Willst du mich zu deiner Sklavin machen?«
Wolf grinste. »Vielleicht, wobei, wenn ich es mir recht überlege, heute denke ich eher an ein …«
»An was?« Dieses Getue brachte sie auf die Palme. Andererseits, wenn er sie auf diese Weise anschaute, sich kaum merklich über die Lippen leckte, seine Nasenflügel blähte, schmolz ihr Widerstand in Sekunden dahin. Hatte sie schon jemals bereut, auf seine Wünsche einzugehen? Nein.
»Oder möchtest du lieber einen Rollentausch?«
Mia war verblüfft. Sie sollte über ihn bestimmen? Sie dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. Nicht unvorbereitet. Ihr fiele im Moment gar kein Spiel ein. Vielleicht ein andermal. Aber dann richtig!
»Ach nein«, seufzte sie theatralisch. »Also, was willst du?«
»Schön, dann zieh dich bitte aus.«
Erleichterung schwang in seiner Stimme. Das Angebot war also gar nicht ernst gemeint.
Er ging zum Sofa, hob ein Kissen an und holte, was er darunter versteckt hatte. »Hier, zieh das an.«
Leggins aus dünnem schwarzem Leder, die Knie innen leicht aufgepolstert, von einem Gürtel gehalten, Po und Schambereich jedoch ausgespart.
»Was soll das denn werden?«
»Zieh es einfach an.« Seine Stimme klang geheimnisvoll.
Als sie fertig war, forderte er sie mit einer Handbewegung auf, ihre Hand auszustrecken, die Finger zu einer Faust zu schließen und sie gehorchte. Inzwischen war ihre Neugierde größer als ihr Unwille. Er streifte ihr lederne Beutel über die Hände und knotete sie sorgfältig zu. Wider einmal eine andere Variante, ihm ausgeliefert zu sein. Sie konnte weder ihre Finger spreizen noch ausstrecken oder etwas greifen.
Zuletzt legte er ihr ein breites Hundehalsband aus rotem Leder um den Hals und hakte eine rote Leine an. Mia schnaubte wütend, als sie verstand, was er vorhatte. Wolf aber grinste zufrieden.
»Und nun runter auf alle Viere. Du bist heute Nachmittag mein Hündchen. Ich erwarte, dass du kein Wort sprichst. Wenn du etwas haben willst, zeige es mir mit Gesten, winsel, hechel – verhalte dich wie ein richtiger Hund.«
»Aber das kannst du doch nicht verlangen«, protestierte Mia. »Das ist doch albern!« Sie ging jedoch in die Knie, als er ihr bestimmend auf die Schultern drückte.
»Pssst«, Wolf presste einen Finger auf die Lippen. »Schön brav Hündchen, sonst muss ich dir einen Maulkorb anlegen.«
Mia schluckte ihre nächste Bemerkung hinunter. Sein Blick war sanft und schmeichelnd, und zugleich autoritär. Wenn es sein Wunsch war – sie konnte es ja wenigstens versuchen. Immerhin war er krank gewesen und brauchte ein bisschen Aufmunterung.
»Komm, Hündchen.«
Wolf drehte sich um Richtung Terrasse und die Leine straffte sich. Mia krabbelte hinter ihm so schnell wie möglich auf dem Boden hinterher. Jetzt ergaben die Knieschoner und das Leder an ihren Händen einen Sinn. Aber er wollte doch nicht allen Ernstes mit ihr hinausgehen? Sie stemmte sich gegen die Türschwelle und sah zu ihm auf.
»Wuff.«
Mit strenger Miene schaute er auf Mia herab, konnte jedoch nicht das belustigte Zucken in seinen Mundwinkel verbergen.
»Komm schon, Hündchen. Ein kleiner Spaziergang wird dir gut tun. Die Büsche und Hecken sind hoch genug, dass uns kein Nachbar dabei beobachten kann.«
Konnte er Gedanken lesen? Aber seine Argumentation war noch lange kein Grund, gehorsam zu sein. Das war doch viel zu langweilig. Mia duckte sich auf den Boden. Als er sie noch mal lockte, zeigte sie keine Reaktion.
Ein scharfer Hieb mit der Zeitung auf den Po brachte sie wieder auf die Beine. Das würde sie sich nicht gefallen lassen. Sie schnappte nach Wolfs Hosenbein, zerrte mit den Zähnen daran, schüttelte den Kopf hin und her, und gab sich alle Mühe, dabei möglichst wütend zu knurren. Er fing an zu lachen, gab ihr einen Klaps auf den Hinterkopf, packte ihr Halsband und zog ihren Kopf nach oben. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als loszulassen, wenn sie nicht ihre makellosen Zähne gefährden wollte. »Böses Hündchen, und nun raus mit dir.«
Er nahm die Leine so kurz, dass sie mit hoch erhobenem Kopf neben ihm herkrabbeln musste und ihr keine andere Wahl blieb, als den ganzen Weg mit ihm durch den Garten zurückzulegen. Am anderen Ende stand ein einsamer Gartenstuhl. Wolf setzte sich und zog Mia zwischen seine geöffneten Beine. Sie presste winselnd ihren Kopf dazwischen und hechelte. Als er anfing, sie in ihren Haaren zu kraulen, schloss sie die Augen. Es wäre einfacher gewesen, eine Katze zu spielen, dann hätte sie jetzt geschnurrt, aber ein Hund – der tat gar nichts, außer zu hecheln.
Eine Weile saßen sie einfach so da. Seine Hände streichelten ihren Hals, kraulten ihren Nacken, streichelten ihr den Rücken hinunter und dann ihre Brüste. Mia stöhnte leise. Seine Finger zwirbelten ihre Brustwarzen und sie wackelte entzückt mit ihrem Po. Ein Tätscheln, dann war es vorbei. Enttäuscht winselte sie, aber er stand auf, nahm die Leine kurz und sie folgte ihm bis einem Bäumchen. Wolf knotete die Leine um den dünnen Stamm.
»Platz.«
Er strich ihr noch einmal über den Kopf, dann ging er zum Haus zurück.
Dieser Aspekt des Spiels gefiel Mia nicht. Sie versuchte mit den Zähnen zuerst die Knoten an den Beuteln zu lösen, die ihre Hände umschlossen, und als dies misslang, die Leine aufzuknoten, aber es war hoffnungslos. Ein wenig missmutig legte sie sich ins Gras. Ihr war heiß und sie hatte Durst. Außerdem war Warten langweilig. Endlich kam er zurück.
»Komm Hündchen, trink was.«
Wolf hielt ihr eine Flasche an die Lippen und Mia trank fast die halbe Flasche aus.
»Brav.«
Er streichelte ihr über den Kopf. Dann packte er sie, zog sie mit dem Po zu sich, kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und streichelte sie. Ihren Rücken, ihre Arme, ihren Bauch, ihre Brüste. Mia war nicht nur von der Sonne heiß. Sie wand sich vor Lust unter ihm. Seine Hände umfassten ihre Brüste, streichelten fest über ihre prallen Nippel.
»Wirst du nun gehorsam sein, Hündchen?«
Winselnd nickte sie. Dieser Bastard, er wusste genau, wie er sie gefügig machen konnte. In ihrer Vagina zuckte es und sie wünschte sich, er würde sie augenblicklich von hinten nehmen, eine Stellung, die sie früher nicht besonders geschätzt hatte, inzwischen aber als besonders lustvoll empfand. Es hatte etwas leicht Demütigendes an sich, eine Form des Ausgeliefertseins, etwas Animalisches, was sie geradezu verrückt machte.
»Beine weiter auseinander und duck dich.«
Sie traute sich nicht, sich umzudrehen, sah nur im Augenwinkel, dass er in der Tüte kramte, die er mitgebracht hatte. Würde er einen Vibrator benutzen? Ihr Kopf schnellte nach oben, als er mit einer Hand ihre Pohälften auseinander schob und mit der anderen ihren Anus berührte. Mühelos glitt ein Finger in sie hinein, kühl und glitschig.
»Nein …«
»Still, du willst doch sicher heute noch gevögelt werden, nicht wahr? Dann sei brav.«
Mia wimmerte. Sein Finger bohrte in ihrem Anus, was machte er da bloß? Diese Art von Intimität mochte sie gar nicht, das war ja fast wie beim Frauenarzt. Also, wenn er jetzt von Hündchen- auf Arztspiele umschwenkte, würde sie aussteigen! Aber dann zog er seinen Finger wieder heraus und sie atmete laut auf.
»So, gut geschmiert und vorbereitet. Du musst keine Angst haben. Schön locker lassen.«
Das war also noch nicht alles. Mia schnappte nach Luft, als sich etwas dickeres und härteres als sein Finger gegen ihren Anus drückte. Dann presste es ihren Analmuskel auseinander, brannte wie Feuer und sie wimmerte erschrocken unter dem kurzen Schmerz auf, doch schließlich fluppte es unter sanftem Drehen hinein.
Wolf gab ihr einen zärtlichen Klaps und streichelte ihr über den Rücken. »Brav. Ist schon vorbei. Nun kannst du auch mit dem Schwanz wedeln wie ein richtiger Hund.«
Mia versuchte über ihre Schulter zu schauen, was gar nicht so einfach war. Irgendetwas steckte in ihrem Hintern, ließ sich nicht herausdrücken, dehnte unentwegt ihren Analmuskel und füllte sie aus. Daran war tatsächlich so etwas wie ein kurzer Hundeschwanz befestigt. Sie war sich nicht sicher, ob sie wütend oder belustigt reagieren sollte. Unsicher bewegte sie ihre Hüften hin und her. Der Schwanz war elastisch und folgte wippend ihrer Bewegung.
Wolf streckte sich im Gras aus, schaute ihr zu und schloss auf einmal die Augen. Er wollte doch nicht etwa schlafen? Das hatte er lange genug. Sie leckte ihm mit der Zunge über sein Gesicht und er wehrte sie lachend ab. Aber Mia gab nicht auf. Als nächstes zwickte sie ihn mit den Zähnen in den Arm und erntete dafür einen Klaps auf den Po. Wunderbar, das lustvolle Ziehen in ihrem Unterleib spornte sie an, weiter zu machen. Also rein mit den Zähnen in sein Hosenbein und zerren. Bei jeder Bewegung wippte der Kunstschwanz, aber es war nicht mehr unangenehm, sondern eher komisch. Knurrend zerrte sie am Hosenbein.
Wolf packte sie und gab ihr mehrere Klapse auf den Hintern. Mia fühlte, wie ihre Schamlippen anschwollen und feucht wurden. Die Beule in Wolfs Hose war nicht zu übersehen. Sie presste laut schnüffelnd ihre Nase dagegen, dann sah sie ihn an und winselte, hechelte, jaulte.
Wolf lachte lauthals. Mia blickte ihn irritiert an. So lustig war das nun auch wieder nicht. Außerdem hatte sie schon wieder Durst. Sie stupste mit der Nase die Flasche an, die im Gras lag. Er öffnete sie und gab ihr zu trinken. Wieder versuchte sie ihn zu animieren, rieb sich an seinem Geschlecht. Er sollte sie vögeln, verflixt noch mal. Seine Erektion war doch eindeutig. In ihrer Vagina pulsierte es verlangend. Nun nimm mich doch endlich, oder pack wenigstens deinen Penis aus, damit ich ihn lecken kann, dachte sie.
»Aus, pfui.«
Wolf legte sich weiter weg ins Gras und Mia konnte ihm nicht folgen, weil die Leine zu kurz war. Die Zeit schien nicht zu vergehen. Sie winselte, jaulte, bellte. Aber er tat so, als höre er es nicht. Jetzt drückte zu allem Überfluss auch noch ihre Blase.
»Wolf, ich muss mal.«
Er setzte sich auf, schaute sich suchend um, als hätte er etwas gehört, was nicht aus seinem Garten kam.
»Wolf, bitte.«
Er stand auf und ging ins Haus. Das durfte doch nicht wahr sein! Als er zurückkam, hatte er einen Lederriemen dabei.
»Hunde, die reden, brauchen einen Maulkorb. Wenn du irgendwelche Bedürfnisse hast, drück es mit Körpersprache aus. Mund auf.«
»Ich finde das jetzt nicht mehr – mmmmpfhh.«
Mia knurrte wütend. Er hatte den Riemen hinter ihrem Kopf fest genug verschlossen, dass sie ihn nicht aus dem Mund schieben konnte. Einerseits brachte sie seine unnachgiebige Haltung in Rage, andererseits verfehlte sie nicht ihre Wirkung. Sein autoritäres und konsequentes Verhalten machte sie an und ließ ihre Vagina überlaufen. Ihre Schamlippen waren heiß und feucht. Sie stand vor kurz vor einem ersten Orgasmus. Wusste er das? Aber auch ihre Blase meldete sich wieder. Wie sollte sie ihm klar machen, dass sie dringend auf die Toilette musste? Sie sah zu ihm auf, versuchte einen leidenden Blick in ihre Augen zu legen, wackelte mit dem Po, hockte sich so hin, wie es Hündinnen beim Pinkeln machen, mit gespreizten Schenkeln.
Wolf grinste und machte die Leine los. »Na dann, Hündchen, such dir ein Plätzchen und mach brav Pfütze. Und dann komm zu mir.« Er ging zurück zum Gartenstuhl und setzte sich.
Sie sollte – was? Andererseits, wären sie im Wald spazieren gegangen, hätte sie sich nicht geniert, sich in die Büsche zu schlagen. Also los. Er machte nicht den Eindruck, als ob er nachgeben würde. Auf allen Vieren zwischen den Büschen hindurch, Zweige kratzten auf ihrem Rücken und dann machte sie ihre Schenkel so breit wie möglich. Es dauerte einige Sekunden, bis es ihr gelang ihre Scham zu überwinden und zu pinkeln.
»Na also. Geht doch. Komm, hol dir eine Belohnung ab.«
Mia sah irritiert auf. Er konnte sie unmöglich durch die Büsche hindurch gesehen haben und sie hatte selbst kaum das Pritscheln ihres Urins auf dem Rasen gehört. Sie trottete langsam zu ihm hinüber und rieb die Nase an seinem Bein.
Wolf lächelte zufrieden. »Und jetzt zeig mir, was du willst.«
Mia zwängte sich zwischen seine Schenkel, rieb sich schnaubend an seinem erigierten Geschlecht, das sich verlockend durch den dünnen Stoff abzeichnete. Wolf schüttelte den Kopf. Sie wedelte so gut es ging mit dem künstlichen Schwanz. Inzwischen hatte sie sich einigermaßen daran gewöhnt, von dem Gegenstand, den sie nicht kannte, ausgefüllt zu sein. Es war ein wenig drückend, aber zugleich auch erregend.
Seufzend legte sie sich auf den Boden und streckte alle Viere von sich. Soviel sie wusste, war dies bei Hunden eine Unterwerfungsgeste. Er ging darauf ein, beugte sich herunter, streichelte ihren Bauch, über ihre Schamlippen, ihre Klitoris. Mia stöhnte verlangend in den Knebel. Ihre Beine zitterten. Mit der anderen Hand zupfte er sanft an ihrem Nippel. Sie wand sich vor Wonne auf dem Boden. Ihre Vagina lief aus, nicht nur ihre Schenkel waren feucht, auch ihre Pospalte.
Seine Liebkosungen endeten abrupt und er lehnte sich im Stuhl zurück. Empört richtete Mia sich auf, legte ihre Lederfäuste auf seine Knie und versuchte zu winseln.
»Runter und Platz!«
Sie zögerte. Sie sollte ihm zeigen, was sie wollte, hatte er gesagt. Also gut. Sie drehte ihm den Po zu, streckte ihn in die
Höhe, duckte sich mit dem Oberkörper vor ihm, wackelte mit dem Po und zwang sich, nicht umzuschauen.
Ihr Kopf ruckte nach oben, als sie die Berührung ihrer Schamlippen fühlte. Sie stöhnte, als er mit einem Plopp! den Schwanz aus ihrem Anus zog und im selben Moment in sie eindrang. Dann verharrte er. Sein Penis zuckte in ihr. Er umarmte sie, presste sich auf sie und Mia schrie in einem ersten Orgasmus in ihren Knebel. Er gab nicht einen Millimeter nach, hielt sie mit einer Hand am Bauch, streichelte mit der anderen ihre Klitoris und ihr Verlangen wurde immer größer. Sie wand sich und bockte, und er presste sich noch fester an sie. Endlich begann er sich zu bewegen, stieß sich tief hinein und zog sich fast völlig aus ihr heraus. Das Sonnenlicht flimmerte unter seinen Stößen. Mia schloss die Augen. Sie stöhnte laut und hemmungslos, spielte mit ihrer Scheidenmuskulatur, versuchte ihn zu umschließen, presste sich ihm entgegen. Wolf packte ihre Hüften, seine Bewegungen wurden schneller, hart stieß er sich hinein und dann kam er, wild und gierig, sein Penis füllte sie ganz und gar aus. Mia bäumte sich auf. Die Sonne brannte auf ihrem Kopf und ihren Schultern, aber der Brand tief in ihr drin war noch intensiver. Langsam zog Wolf sie mit sich auf die Seite. Seine Erektion hatte trotz seines Orgasmus Bestand. Er steckte immer noch tief in ihr drin.
Mia wimmerte vor Lust. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie erlebt. Sie drehte ihm ihren Kopf zu und er nahm ihr das Lederband ab, küsste sie, ihre Zungen berührten sich, seine Hand lag auf ihrer rechten Brust, heiß und fest. Dann stieß er wieder zu, langsam aber tief. Ihr Stöhnen wurde von seinem Kuss erstickt. Eine neue Welle der Lust durchflutete ihren Körper. Wie schaffte er es, seine Erektion so lange zu halten? Sie wollte nicht, dass es aufhörte, er sollte sie vögeln, bis sie bewusstlos wurde. Er saugte sich an ihrem Mund fest, als er kam. Mia wand sich, wurde von ihm festgehalten, seine Ejakulation schien gar nicht aufzuhören. Es war, als hingen sie ineinander fest. Aber so etwas gab es nicht bei Menschen. Mia kam noch einmal, mit einem befreienden Schrei, der von seiner Hand gedämpft wurde.





Wolfsschau
Sein siebter Sinn sagte ihm, dass ihm heute noch Unannehmlichkeiten bevorstanden. Seit er mit Mia zusammen war, hatte er ein bisschen von seiner Sicherheit verloren. Es gab niemanden, den er um Rat fragen konnte. Ganz bewusst war er schon vor Jahrzehnten zum Einzelgänger geworden, traf selten die wenigen Freunde. Es war wesentlich risikofreier. Aber durfte er Mia dieses Leben zumuten? Sie wartete darauf, dass sie zusammenzogen. Bislang hatte sie seine Ausreden akzeptiert, dass er noch ein bisschen Zeit bräuchte und sie nichts überstürzen sollten. Aber wie lange noch? Er hatte mit einem Mal Angst vor ihrer Reaktion, davor, dass sie sich abgestoßen fühlte, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Seine Überlegungen rissen abrupt ab, als er in die Straße einbog, in der Mia wohnte. Sie stand bereits unten, in einem sexy Sommerkleid und wartete.
Mia riss die Autotür auf, kniete sich auf den Beifahrersitz, beugte sich zu ihm hinüber und hauchte ihm mit ihrem rot geschminkten Mund einen Kuss auf die Lippen.
»Darf ich fahren?«
Wolf zog die Augenbrauen hoch. »Warum?«
Mia legte den Kopf schräg. »Hast du Angst um deine Nobelkarosse?«
»Erstens ist das keine Nobelkarosse, sondern nur eine bequeme Geschäftslimousine und zweitens bin ich Vollkasko versichert. Aber ich wüsste trotzdem gerne, was du vorhast. Du bist so überschwänglich. Das ist gefährlich.«
»Ich freue mich eben, dich zu sehen.« Sie blinzelte verschmitzt.
Wolf schüttelte misstrauisch den Kopf. »Du hast doch etwas vor?«
Mia zog einen Schmollmund. »Ich möchte dich überraschen.«
»Womit?«
»Ey, wenn ich es dir sage, ist es doch keine Überraschung mehr.« Sie schnaufte. »Also gut, ich möchte mit dir spazieren gehen. Es ist doch heute viel zu schön, um nur drinnen zu sein.«
»Dann sag mir doch einfach, wohin wir fahren sollen.«
»Ach, Mensch. Du bist ein Spielverderber.«
Wolf gab nach. Er stieg aus, ging um den Wagen herum. »Also gut.«
Als Mia auf den Parkplatz des Tierparks einbog, ahnte Wolf, wo sie hinwollte. Unbehagen erfasste ihn. »Du hast aber nicht wirklich vor, in den Tierpark zu gehen, oder?«
»Doch. Warum nicht? In der Zeitung stand, es gäbe viele neue Tierbabys zu sehen und ich war schon lange nicht mehr hier. Wann warst du denn das letzte Mal im Zoo?«
Wolf schluckte die lehrmeisterliche Bemerkung hinunter, dass Zoo und Tierpark nicht dasselbe sind. »Ich weiß nicht. Als Kind.« Sein Magen zog sich zusammen.
»Gut, dann lass uns wieder Kinder sein.« Sie lief um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und zog ihn an der Hand, weil er nicht ausstieg. »Nun komm schon, du wirst sehen, das ist richtig entspannend.«
Na prima. Wenn sie wüsste, welche Wirkung die Antilopen, Gnus und andere Tiere auf ihn hatten. Als gebratenes Steak, halb roh, wären sie ihm wesentlich lieber, als in einem Gehege.
Mia ließ sich nicht entmutigen. »Nun sei doch mal ein bisschen lockerer.«
Er zog sein Leinenjacket aus und nahm es über den Arm. »Besser so?«
Anstelle einer Antwort verdrehte sie die Augen und zog ihn resolut hinter sich her zur Kasse. Er wartete neben dem Eingang und beobachtete sie beim Bezahlen. Das Gefühl, es würde irgendetwas passieren und es hing mit diesem Zoobesuch zusammen, wurde immer stärker.
Während sie losgingen, erzählte Mia von früher, wie gerne sie mit ihrem Großvater in den Zoo gegangen war. Sie schleppte Wolf durch das Affenhaus, vorbei am Elefantengehege und dem Polarium. Bei den Gazellen und Antilopen fing es in seinen Gedärmen an zu rumoren und er war erst beruhigt, als sie weitergingen. Die Löwen und Tiger hielten sich zu seiner Erleichterung weit hinten im Gelände auf. Außerdem war der Wind günstig und wehte ihm entgegen. Er roch ihre scharfen Ausdünstungen.
»Könnten wir nicht mal eine Pause machen und das Café aufsuchen, Mia? Ich habe entsetzlichen Durst.«
»Gleich. Erst noch das Wolfsgehege.« Mia zwinkerte. »Zu deinen Artgenossen.«
Das Magengrimmen entwickelte sich zu einem schmerzhaften Krampf. »Muss das sein? Genügt dir denn ein wilder Wolf zuhause nicht?«, versuchte er zu scherzen.
Ihr Lachen war so unbeschwert und natürlich.
Oh Mia, wenn du wüsstest.
»Doch, aber ich dachte, du würdest gerne mal mit deinen Artgenossen plaudern.« Sie lächelte verschmitzt.
Sein Hemd begann im Rücken zu kleben. Machte sie das absichtlich? Ahnte sie etwas? Nein, ihr Blick war ohne Argwohn, sie war aufgekratzt und ein bisschen albern, das war alles.
»Nun schau nicht so sauertöpferisch. Das war doch nicht ernst gemeint. Du bist heute überhaupt sehr unlustig. Was ist denn los mit dir?«
Wolf rang sich ein Lächeln ab und gab ihr einen Kuss. »Entschuldige.«
Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Sie waren kaum um die Ecke gebogen, da sah er das Wolfsrudel. Ein graubrauner Alphawolf und vier Wölfinnen. Die Nackenhaare des Rüden sträubten sich sofort. Er fletschte die Zähne und kam knurrend und in Drohhaltung näher.
»Hui, was ist denn mit dem los?« Mia riss neugierig die Augen auf.
»Hast du keine Angst?«
»Wieso? Es ist doch der Zaun dazwischen.« Sie betrachtete den Rüden voller Interesse. »Ein schöner Kerl, nicht wahr?«
In ihrer Stimme lag ein warmer bewundernder Ton, der ihn neidisch machte. Sie hatte zwar recht, dieser Wolf war ein großes, prächtiges Tier, aber es gab noch viel beeindruckendere Exemplare.
Der Wolf und er starrten sich in die Augen. Der andere fühlte sich trotz des Zaunes zwischen ihnen bedroht, witterte Gefahr. Mühsam unterdrückte er den Impuls, die Zähne zu zeigen und ebenfalls zu knurren. Doch dann geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Der Wolf schaute Mia verlangend an, schnüffelte ungeniert, Speichel lief ihm über die Lefzen. Meine Alphagefährtin, nicht deine. Ohne Nachzudenken gab Wolf ein tiefes verärgertes Knurren von sich und sein Gegenüber zog plötzlich den Schwanz ein, winselte unterwürfig und ging rückwärts. Die Wölfinnen folgten ihm nicht. Witternd sogen sie die Luft ein und winselten.
Sein Körper wurde steif. Seine Instinkte verlangten, Mia unter sich zu spüren, seinen Anspruch klar zu machen, obwohl dies ein unpassender Zeitpunkt und ein noch unpassender Ort war. Aber er kam nicht dagegen an. Es fiel ihm schwer, seine animalische Ader zu unterdrücken, aber er war ein Alphageschöpf. Nachgeben oder sich unterordnen gehörte nicht zu seinem Status. Da erst bemerkte er die Veränderung, die in ihr vorging. Sein Unterbewusstsein hatte etwas aufgeschnappt, das ihn beunruhigte. Er hatte sich so auf die Wölfe und auf sein eigenes Empfinden konzentriert, dass es ihm nicht sofort aufgefallen war. Argwohn, Misstrauen, Angst. Er konnte es riechen. Allerdings, verwunderlich war es nicht – wie würde er wohl an ihrer Stelle reagieren?
Mia räusperte sich. »Lass uns bitte gehen, ich finde es unheimlich, wie uns die Wölfe anschauen. Findest du nicht?«
Wolf legte seinen Arm um ihre Schulter. »Wer weiß schon, was in ihnen vorgeht. Wusstest du übrigens, dass es in einem Rudel immer einen Alphawolf gibt, der das Sagen hat? Einen Wolf, der so dominant ist wie ich?«
»Hör auf rumzualbern.« In ihrer Stimme lag Verunsicherung. »Es ist doch nur ein Name.« Sie stellte sich vor ihn und schaute ihn aufmerksam an. »Manchmal habe ich das Gefühl, ich kenne dich überhaupt nicht. Du bist ein wandelndes Rätsel. Sagst du mir eigentlich immer die Wahrheit?«
In Wolfs Nacken setzte ein nervöses Kribbeln ein. Wie kam sie denn jetzt ausgerechnet darauf? Er hatte den Eindruck, die Wölfe hinter dem Zaun grinsten ihn unverschämt an, lauerten geradezu darauf, dass er sich in Lügen verstrickte. Sie hatten etwas bewirkt, womit er nicht gerechnet hatte, was ihm aber gleichzeitig zeigte, dass Mia die richtige Wahl war. Ihr Instinkt verriet ihr, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging und dass es mit ihm zusammenhing.
»Natürlich sage ich dir die Wahrheit, worauf willst du hinaus?« Er versuchte betont unschuldig zu klingen, legte sanft einen Arm um ihre Schulter und dirigierte sie behutsam in Richtung Café, fort vom Wolfsgehege. Die Wölfe folgten ihnen entlang des Zauns mit gesträubtem Fell und sahen ihnen hinterher, als der Zaun zuende war und sie an ihrer weiteren Verfolgung hinderte.
»Nichts. Es ist so ein Gedanke, der mir gerade durch den Kopf schoss.«
Aha.
»Weißt du, ich möchte dir immer vertrauen können, denn betrogen wurde ich schon«, erwiderte sie leise. »Manchmal fühle ich mich bei dir geborgen. Aber manchmal – erscheinst du mir so fremd.«
Verdammt, vielleicht wäre dies doch der geeignete Zeitpunkt, ihr die Wahrheit zu offenbaren. Irgendetwas musste sie bei den Wölfen verunsichert haben. Hatte er die Kontrolle über sich verloren und tatsächlich geknurrt oder war es nur, weil die Tiere sich auf einmal unterwürfig verhielten? Was aber, wenn sie ihm glaubte und zugleich in Panik geriete?
»Kennst du die Definition von Vertrauen?«, fragte Mia in seine Überlegungen hinein.
»Es ist bestimmt nicht die, die du hören willst.«
»Hm, möglich. Vertrauen ist das Gefühl, einem Menschen sogar dann zu glauben, wenn man weiß, dass man an seiner Stelle lügen würde. Ich weiß nicht mehr, wer das gesagt hat, aber ich finde, dass trifft den Kern der Sache.«
Wolf fühlte sich ertappt. Wie sollte er ihr erklären, warum er sie bislang belogen hatte, ohne ihr gleichzeitig das Gefühl zu geben, er hätte ihr Vertrauen missbraucht? Darum ging es doch gar nicht. Er musste davon überzeugt sein, dass ihre Liebe stark genug für die Wahrheit war.
»Ein guter Spruch«, antwortete er trocken und zwang sich zu lächeln. »Komm, die haben hier bestimmt frischen Obstkuchen im Café.«





Der den ich will
»Wie hast du das nur ausgehalten? Diese Monologe über die Kunst«, ächzte Mia.
»Aber Prinzessin, Kunst hat mich schon immer interessiert oder sind dir die Bilder in meinem Haus nicht aufgefallen – außerdem, sollte ich nicht bei deiner Mutter einen guten Eindruck hinterlassen? Jetzt wird sie mich nicht nur für einen erfolgreichen Geschäftsmann und für eine gute Partie halten, sondern auch noch für gebildet und allgemein gesellschaftsfähig.«
»Ja, ja, schon gut.« Mia warf schwungvoll die Autotür hinter sich zu.
Wolf zog die Nase kraus. »Würdest du bitte deinen Ärger nicht an meinem Wagen auslassen? Warum bist du überhaupt so wütend?«
Sie drehte sich vor ihm auf dem Gartenweg um ihre eigene Achse. »Weil ich Lust auf etwas ganz anderes als geistreiche Plaudereien habe!«
»Ach so.« Wolf grinste und schloss die Haustür auf. »Ich erinnere mich – du wolltest mir noch einen Striptease präsentieren.« Er ging voraus ins Wohnzimmer und rückte einen Sessel näher zum Fenster, so dass er mit dem Rücken zum Garten sitzen konnte. Die Kerzen auf dem Sideboard gingen an.
»Wie hast du das gemacht?«
»Ach, du kennst meinen kleinen Zaubertrick noch nicht? Leg los.« Er zog seine Jacke aus und machte es sich im Sessel bequem.
Mia schaute unschlüssig erst die Kerzen an, dann ihn. »Jetzt?«
»Na klar, oder hättest du gerne eine andere Bühne?«
Mia wurde ein wenig rot. Sie ging zur Stereoanlage, wühlte in seinen CDs und legte schließlich Der den ich will von Annett Louisan auf.
Dann zeigte sie ihm ihre Kehrseite und bewegte sich zunächst ein wenig zögernd mit den Hüften. Langsam drehte sie sich um, schob den Saum ihres Rockes ein wenig höher, dann wieder herunter. Kurze Ausblicke auf ihr Schamhaar oder die nackten Rundungen ihres Pos. Sie leckte sich sinnlich über die Lippen, warf den Kopf in den Nacken, hob die Arme und verstrubbelte ihre Haare, sah ihn mit halb geschlossenen Augen zwischen ein paar Strähnen hindurch an, machte einen Kussmund. Wolf lockerte seine Krawatte. Allmählich wurde ihm heiß. Vor allem ihr nackter Unterleib verfehlte nicht seine Wirkung.
Mia setzte elegant einen Fuß vor den anderen, kam näher und als sie direkt vor ihm stand, beugte sie sich vor. Ihre Rundungen wölbten sich in dem tiefen Ausschnitt ihm entgegen. »Mmh, welch ein Ausblick«, knurrte er. Sie lächelte, lockerte den Knoten seiner Krawatte soweit, dass sie ihm diese über den Kopf ziehen konnte. Dann ging sie langsam rückwärts und schlenkerte die Krawatte durch die Luft. Sie schob den Saum ihres Kleides nach oben, spreizte ihre Beine und zog seine Krawatte zwischen den Schenkel hindurch – Wolfs Atem drohte auszusetzen. Die teure Designerkrawatte. Aber ihre Miene war so aufreizend, dass er ihr unmöglich böse sein konnte. Mia hielt die Krawatte mit je einer Hand vorne und hinten, und zog sie in leicht nach vorne gebeugter Haltung über ihre Schamlippen. Dabei tänzelte sie im Takt der Musik auf ihn zu, faltete den Stoff zweimal und schob ihm die Krawatte als Knebel zwischen die Zähne. Ihr geiler Geschmack traf seine Zunge und versetzte ihn in einen Rausch, der wie ein Erdbeben seinen Körper erschütterte. Als sie sich wieder rückwärts entfernen wollte, hielt er sie fest, nahm die Krawatte aus dem Mund und drehte Mia mit der Rückseite zu sich.
»Nimm die Hände auf den Rücken.«
Er schlang seine Krawatte fest um ihre Handgelenke, Mia entfuhr ein lüsternes Stöhnen. Wolf verknotete den Stoff sorgfältig. Es war nicht mehr wichtig, ob das kostbare Stück hinterher ruiniert war. Er stand auf, hob sie hoch und legte sie kopfunter auf den Sessel. Er stopfte ihr ein dickes Kissen unter den Po und zog ihre Beine weit auseinander.
»Bleib so, schön stillhalten.«
Mia wimmerte unterwürfig. Er streichelte ihre Schenkel, zog ihr die Schuhe aus, streifte ihr behutsam die Strümpfe von den Beinen und küsste dabei die frei werdende Haut. Es fiel ihr schwer, sich vor lustvoller Schwäche ruhig halten. Ihr Herz raste. Er wollte sie also verwöhnen. Dabei konnte sie die Leidenschaft in der Anspannung seines Körpers erahnen, sah die prachtvolle Beule in seiner Hose, aber er wollte sich wohl Zeit lassen und sich daran weiden, sie völlig ihrer eigenen Lust aussetzen.
»Ich wollte eigentlich dich …«
Weiter kam sie nicht, denn er senkte seinen Kopf zwischen ihre Schenkel und leckte über ihre lüsterne Perle. Wonne durchzuckte sie und sie begann zu stöhnen. Er drang mit der Zunge zwischen ihre Schamlippen und ein Stück in ihre Vagina, saugte, knabberte zärtlich und leckte in immer schnellerer Abfolge sanft über ihre Klitoris. Dabei hielt er ihre Schenkel weit gespreizt auseinander. Ein Kribbeln wanderte ihre Wirbelsäule entlang, ihre Beinmuskeln zitterten in seinen Händen und schließlich kam sie.
Mia war fassungslos vor Entzücken. Die Wellen des Höhepunkts tobten erobernd durch ihren Körper. Gab es einen lustvolleren Moment als diesen? Bevor sie sich von diesen köstlichen Schauern erholte, hatte Wolf sie kraftvoll umgedreht und über die Lehne geschoben, seine Hose geöffnet und drang nun langsam und gefühlvoll in sie ein. Mia warf den Kopf in den Nacken, versuchte ihre Hände aus den Fesseln zu ziehen, aber vergebens. Er stand ganz ruhig, presste sie auf den Sessel herunter, nur das unentwegte Pochen seines Gliedes in ihr verriet, wie erregt er in Wirklichkeit war.
Seine rechte Hand wickelte ein paar ihrer längeren Haarsträhnen um die Finger und zog ihren Kopf streng zurück. Mia protestierte wimmernd. Mit der anderen Hand öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides, streifte in kontrollierter Langsamkeit den Stoff von ihre Schultern, befreite ihre linke Brust vom Körbchen des BHs und begann ihre Brustwarze zu streicheln.
Es war entwürdigend, demütigend, wie er sie behandelte. Er hielt sie in einer bewegungslosen Position und wusste ganz genau, wie er sie unter dem Einsatz der Lust gefügig und willenlos machen konnte. Sie zerfloss vor Wonne. Seine Hand wurde nun fordernder, folterte sanft ihren Nippel, indem er ihn zwirbelte, nach oben zog, ein wenig quetschte. Sie atmete hektisch ein und aus, quittierte seine dezenten Grausamkeiten mit quietschenden Tönen und versuchte sich ihm entgegen zu pressen, ihn dadurch zum Vögeln zu ermuntern, aber das Einzige, was geschah war, dass er leise zu lachen begann.
»Bitte, tu es, tu es doch endlich«, rief sie außer sich vor Lust. Ihre Muschi zog sich zusammen, bildete einen engen Schaft um seinen Penis, wollte von ihm bezwungen werden.
Er ließ ihre Haare los und nahm nun beide Brüste in seine Hände. Seine Daumen strichen fest über ihre prallen Nippel.
»Was soll ich tun, sag es mir.«
»Nimm mich, fick mich«, kreischte Mia und strampelte mit den Beinen, versuchte ihn mit den Fersen auf dem Po zu treffen, was ihr aber kläglich misslang.
Sie schrie erneut auf, als er plötzlich ihre Brüste losließ und sie vornüber fiel. Er krallte seine Hände in ihren Po, zog ihn auseinander und begann sich in einem schnellen Rhythmus hineinzustoßen. »Ja, ja!« Sie schrie wie am Spieß, als er kam und sie mit sich riss, ihr der Schweiß aus sämtlichen Poren brach, die Luft wegblieb und sie in einem Taumel aus Lust und Schreien noch mal und noch mal kam.





Der Marquis des Loups
Es war ein inzwischen ungewohntes Gefühl der Unabhängigkeit. Obwohl sie immer noch nicht zusammengezogen waren, schlief Mia fast jede Nacht bei Wolf. Endlich hatte sie auch einen Schlüssel. In ihre eigene Wohnung kam sie nur kurz nach der Arbeit, um die Blumen zu gießen und die Post durchzusehen. Immer öfter dachte sie darüber nach, die Wohnung zu kündigen. Für ein Treffen mit Lea war kaum Zeit, ebenso wenig für ihre Mutter.
Aber heute würden sie sich endlich sehen, ausreichend quatschen und sie würde ausnahmsweise mal in ihrem eigenen Bett schlafen. Wolf hatte ihr vor ein paar Tagen ganz nebenbei erzählt, dass er sich gelegentlich mit alten Freunden zu einem Herrenabend träfe. Fast ein wenig zu beiläufig. Damen seien dabei grundsätzlich nicht erwünscht. Mia fand den Gedanken, dass da lauter Männer in teuren Anzügen zusammen saßen spießig. Denn etwas anderes mochte sie sich gar nicht vorstellen, als dass diese Männer alle so gut aussahen und so exklusiv gekleidet waren wie Wolf. Er gab sich bestimmt mit niemandem ab, der nicht seiner Klasse entsprach.
Lea hatte sich gefreut, als Mia sich angekündigt hatte, aber auch sofort gefrotzelt, dass sie eine treulose Tomate sei und sie selbst wäre bestimmt nur ein Lückenbüßer, weil Mias Freund etwas anderes vorhätte. Der Scherz traf Mia wie ein Pfeil. Ihr schlechtes Gewissen saß tief. Eigentlich hatte sie kochen und Lea zu sich einladen wollen, aber ihre Freundin hatte ihr das ausgeredet. Ihr Argument war stichhaltig: Lea war einfach die bessere Köchin.

Wolf stand am Fenster und beobachtete Mia, wie sie zu ihrem Auto eilte und einstieg. Es war lange her, dass er Gelegenheit gehabt hatte ihr von Ferne, wie ein Außenstehender, zuzuschauen. Sie war nur kurz vorbei gekommen, um ihn zu umarmen und zu küssen, eine Tasse Kaffee mit ihm zu trinken und nun war sie fort zum nächsten Termin. Heute Abend würden sie sich nicht sehen.
Es dauerte nur Sekunden, ehe sie den Motor startete und losfuhr. Er studierte jede ihrer Reaktionen, analysierte, wie sie über den Parkplatz ging. Er wusste genau, wann sie entspannt oder wann sie aufgewühlt war. Es machte ihn nach wie vor zufrieden, wenn er sah, wie er sie aus der Fassung brachte, wie sie sich nicht von ihm lösen mochte. Er würde sein Ziel erreichen. Geduld und Beharrlichkeit waren zwei seiner vorrangigen Charaktereigenschaften.
»Du ahnst noch gar nicht, wie viel von einem Wolf wirklich in mir steckt, Mia. Nomen est omen« , sprach er vor sich hin. Nur wusste er nicht, wann er es ihr endlich sagen würde.
Er ging hinüber zu den Schränken aus dunklem Holz und holte aus dem integrierten, mit Spiegeln ausgekleideten Fach eine Flasche Grappa und ein Glas. Dann setzte er sich in denselben Sessel, in dem er zuvor gesessen hatte, goss sich ein, trank langsam und genussvoll. Dabei stellte er sich Mia vor, wie sie ihm gegenüber gesessen hatte.
Er musste bei dem Gedanken lächeln, wie gut bislang alles gelaufen war. Sie hatte keine Ahnung, dass sie ihm wie eine Beute in die Falle gegangen war. Aber manchmal fühlte beinahe er sich selbst wie in einer Falle. Gefangen von den Gefühlen und der Leidenschaft, die er ihr entgegen brachte.
Er würde niemals die erste Begegnung mit ihr vergessen. Seine Sekretärin hatte ihm nur den Nachnamen im Terminkalender eingetragen. Kramer. Der neue Vertreter des Papierherstellers. Jedoch entpuppte sich der Herr als attraktive junge Frau. Ein Adrenalinstoß war durch Wolfs Adern gefegt und ihr Anblick war von da an unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Er benötigte keinen Fotoabzug von ihr. Wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich. Das in plakativem Blumendesign gemusterte Kleid. Der weich fallende Stoff umschmeichelte ihre schlanke Figur und betonte ihre Rundungen. In Sekundenschnelle hatten seine Augen sie von oben bis unten abgetastet und er musste sich mächtig anstrengen, sie nicht zu auffällig anzustarren, obwohl er kaum den Blick von ihr wenden mochte.
Wolf seufzte. Sein Verlangen wurde bei dieser Erinnerung noch größer. Sie hatte seinen Jagdinstinkt geweckt. Bei diesem Gedanken musste er schmunzeln. Er ertrank in ihrem Blick, den rehbraunen Augen mit den kleinen gelbgrünen Einschlüssen. Er hing an ihren sinnlich geschwungenen Lippen und den kleinen Grübchen, die sich vertieften, wenn sie lächelte. Wolf schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie weckte sogar eine schlummernde romantische Ader in ihm. Aber das würde vorübergehen. Er wusste es. Das Tier in ihm war stärker als jegliche Sentimentalität.
Wolf leerte sein Glas und schenkte sich nach. Mia. Sie war der erste Gedanke, wenn er aufwachte, und war der letzte, bevor er einschlief. Ihr Name pulsierte durch seine Adern, hatte ihn infiziert wie ein Virus und versetzte seinen Körper in ein von innen heraus verzehrendes Feuer.
»Mia«, murmelte Wolf. »Mein. Mein Besitz.«
Er stand auf, räumte Flasche und Glas auf, trat vor den Spiegel, der in einem ausladenden alten Barockrahmen an der Wand hing und prüfte den Sitz seiner Krawatte.

Sie waren fast vollzählig. Sechs Männer, alle mit dunkelbraunen bis schwarzen Haaren, groß, schlank und durchtrainiert, in eleganten Anzügen, mit teuren Uhren, durch und durch attraktiv. Nur einer trug eine Narbe quer über das Gesicht, was seine Erscheinung jedoch keineswegs schmälerte, ihm lediglich ein etwas verwegeneres Aussehen gab.
Die hübsche Bedienung wirkte unsicher und verlegen, als sie die Getränke in den kleinen, vom übrigen Restaurant durch eine Tür abgeschotteten Raum brachte. Ihre Hand zitterte und sie wagte kaum aufzuschauen. Die geballte Ladung Testosteron, die in der Luft lag, war kaum auszuhalten, obwohl sie selbst ihre Unsicherheit bestimmt nur auf die Abwesenheit von Frauen schob.
Roman de Beauvoir legte seinen Arm um die Taille der jungen Frau, nachdem sie bei ihm als Letztem ein Glas Rotwein eingegossen hatte und zog sie an sich.
»Wann haben Sie Feierabend, mein hübsches Kind?«, murmelte er und schaute sie von unten mit einem Blick an, der selbst Diamanten geschmolzen hätte. Verunsichert hielt die Bedienung die Luft an.
»Roman!«
Der scharfe Tonfall verfehlte nicht seine Wirkung. Roman nahm seinen Arm zurück, verbeugte sich entschuldigend, und die Kellnerin rannte hinaus, als würde der Teufel sie verfolgen.
»Excuse moi, entschuldige mein ungebührliches Benehmen, Marquis des Loups, aber bei so frischem jungem Blut kann ich nie widerstehen«, entschuldigte sich Roman und neigte unterwürfig den Kopf.
»Nenn mich nicht so«, knurrte Wolf. »Das ist lange her.«
»Aber nicht doch, Marquis. Oder willst du neuerdings deine Position abtreten?«, spottete Marcel Montand.
»Lasst uns anstoßen, auf unser Wiedersehen, und einen Moment unserem Freund Adelard gedenken.«
Nur der Klang der aneinander stoßenden Gläser war zu hören. Adelard war einem nächtlichen Autounfall zum Opfer gefallen. Die Schlagzeile hatte auf den Titelseiten sämtlicher Tageszeitungen geprangt und wilde Spekulationen über den Lebenswandel des attraktiven Junggesellens ausgelöst. Adelar Roquefort war Inhaber nobler Nachtclubs und machte keinen Hehl daraus, sich mit schönen jungen Damen zu umgeben. Das allein erklärte allerdings nicht, warum er morgens tot auf einer Landstraße gefunden wurde, in einem Waldstück, das schlecht beleuchtet war. Splitterfasernackt und Kilometer von seinem Wagen entfernt, der einen Tag später anhand des Kennzeichens, das von den Radiosendern durchgegeben worden war, von Spaziergängern auf einem Parkplatz erkannt wurde.
Marcel brach als erster das Schweigen. »Wir sind in Lebensgefahr.«
»Nein, das sind wir nicht, wenn wir uns vorsichtig verhalten«, widersprach Wolf. »Und nicht dumm wie Adelar«, fügte er mit leisem Bedauern hinzu.
»Ach komm schon, Marquis, wir ziehen uns alle bei Vollmond zurück, um uns nicht irgendeiner Gefahr auszusetzen. Aber was nützt das, wenn wir keine Gefährtin finden, um uns fortzupflanzen?«
»Irgendwann wird jeder von uns eine Frau finden.« Wolf schaute einen nach dem anderen durchdringend an. »Vielleicht bin ich der erste von uns, der sich vermählt.«
Auf dem Heimweg dachte Wolf über den Abend nach. Marquis des Loups. Er lachte bitter auf. Der Marquis der Wölfe. Was für ein Titel. Der Anführer einer Bruderschaft von … das war inzwischen bedeutungslos. Es gab nur noch ein Ziel. Mia.





Böses Erwachen
Was er sich wohl diesmal für Überraschungen ausgedacht hatte? Jedes Treffen mit Wolf avancierte zu einem Erlebnis der besonderen Art. Seit sie sich ihm als Geschenk präsentiert hatte, hielt sie sich kaum noch in ihrer eigenen Wohnung auf. Sie war stets voller Erwartung, was er geplant hatte, wäre aber auch nicht enttäuscht gewesen, wenn es einfach mal ein ruhiger, romantischer Abend würde. Diese Wochenenden waren spannend, aber sie waren auch auf eine gewisse Weise erschöpfend. Wolf zeigte ihr auf eine angenehme und aufregende Weise, dass er der Herr in diesem erotischen Rollenspiel war. Mia war ehrlich genug zu sich selbst, um sich einzugestehen, dass sie nicht mehr ohne ihn sein konnte. Sie musste lachen, wenn sie daran zurückdachte, wie widerspenstig sie ihn abgelehnt hatte. Er hatte ihre Ängste vor einer neuen Beziehung zerstreut und sie war schon lange nicht mehr so glücklich gewesen.
Selbst ihrer Mutter war diese Veränderung aufgefallen. Großzügig hatte sie auf Mias Hilfe bei der Vernissage am Samstag verzichtet. »Kümmere du dich besser um dein Liebesleben. Ich komm schon zurecht. Aber wenn du mir deinen Lover nicht bald persönlich vorstellst, bin ich beleidigt!« Bislang war es zu diesem Treffen noch nicht gekommen. Mia selbst war diese Zusammenkunft auch nicht wichtig. Sie schwebte auf Wolke sieben und wollte soviel Zeit wie möglich ganz alleine mit Wolf verbringen.
Als sie auf den Parkplatz fuhr, suchte sie vergeblich seinen Wagen. Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihr, dass sie gut eine Viertelstunde zu früh dran war. Heute wollte er noch etwas Geschäftliches besprechen, ehe sie zusammen essen gingen, hatte er gesagt.
»Guten Tag, Frau Perhammer«, begrüßte sie Tietes Sekretärin. »Ich nehme an, Herr Tiete ist nicht da? Wir sind verabredet, aber ich habe sein Auto draußen nicht gesehen.«
»Guten Tag, Frau Kramer. Ja, er hat mich vor fünf Minuten angerufen und ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie doch bitte in seinem Büro auf ihn warten. Er ist schon unterwegs, aber in einen Stau geraten.« Sie lächelte Mia an. »Möchten Sie inzwischen eine Tasse Kaffee trinken?«
»Danke, gerne.«
Als Mia sich abwandte, um ins Büro zu gehen, fiel ihr Blick auf das Regal, indem sich Musterexemplare der Drucksachen stapelten. Sie nahm einen Prospekt in die Hand, den sie wiedererkannte und drehte sich zu Frau Perhammer um.
»Ah, den habe ich ja noch gar nicht gesehen. Ich habe auch völlig vergessen, danach zu fragen. Ist das der Nachdruck?«
Frau Perhammer zog eine Augenbraue hoch.
»Na, die erste Auflage war doch auf dem falschen Papier gedruckt und wellte sich.«
Frau Perhammer schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts. Aber das gehört auch nicht zu meinen Aufgaben. Gehen Sie doch bitte zu Herrn Kandlgruber, er ist hinten in der Druckhalle und kann Ihnen bestimmt Auskunft darüber geben.«
Mia nickte und ging hinaus. Sie öffnete die schwere Stahltür, die den Lärm in der Halle zurück hielt. Sie entdeckte Kandlgruber im Gespräch mit einem der Drucker. Sie wartete, bis er fertig war und sich ihre Blicke begegneten, dann ging sie auf ihn zu und hielt ihm den Prospekt hin. »Guten Tag Herr Kandlgruber. Kann ich Sie etwas fragen?«
»Tag, Frau Kramer. Was gibt’s denn?«
»Erinnern Sie sich an diesen Prospekt? Beim ersten Druck hat der sich doch so scheußlich gewellt. Haben Sie davon noch ein Muster?«
»Ach der. Natürlich. Haben wir ja extra für unsere Lehrlinge gemacht.« Wie immer drückte sich Kandlgruber wortkarg und in Fragmenten aus. »Warten Sie, Frau Kramer, ich hol einen.«
Mia runzelte die Stirn. Sie verstand kein Wort. Sie sah ihm hinterher und als er mit einem Exemplar zurückkam und es ihr reichte, fragte sie: »Wie meinten Sie das eben? Extra für die Lehrlinge?«
»Na im ersten Lehrjahr bringen wir den Burschen bei, was bei falscher Laufrichtung passiert. Anschauungsmaterial. Merkt man sich besser, wenn man’s mal selber gemacht hat. Einmal richtig und einmal falsch eingelegtes Papier.« Er schaute Mia besorgt an. »Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen ein wenig blass aus.«
»Nein, geht schon«, erwiderte Mia stockend. »Die Luft hier drin …« Sie hatte das Gefühl, gleich den Boden unter den Füßen zu verlieren und ohnmächtig zu werden. »Moment, Herr Kandlgruber, habe ich das gerade richtig verstanden? Die gesamte Auflage ist normal und korrekt gedruckt worden, man hat aber absichtlich ein paar Bogen falsch herum eingelegt, um zu demonstrieren, was bei falscher Faserlaufrichtung geschehen kann? Dass es dann Probleme in der Weiterverarbeitung gibt und einen unsauberen, sperrigen Falz, so dass sich das Produkt nicht richtig aufschlagen lässt?«
Kandlgruber nickte. Sein Blick wurde neugieriger, wirkte aber auch ein wenig genervt.
Mia sog tief die Luft ein. Ihr Schwindel wurde davon nicht besser, im Gegenteil. Sie hatte das Gefühl zu ersticken, wenn sie noch länger bliebe. Sie musste raus hier. Sofort. »Danke, Herr Kandlgruber, Sie haben mir sehr geholfen.«
Sie wartete seine Erwiderung nicht ab, drehte sich um, verließ die Halle und ging zu Wolfs Büro zurück. Es war ungeheuerlich. Er hatte mit ihr gespielt, aber nicht das Spiel, das er offensichtlich mit ihr spielte, sondern ein anderes, das sie nicht bemerkt hatte. Was sie in ihrer Naivität für Liebe gehalten hatte, war eiskalte Berechnung gewesen. Er hatte sich ihr Versagen und die Erpressung einfach nur ausgedacht. In Wirklichkeit hatte er sie nie geliebt, sondern nur benutzt. Wie lange hätte er dieses perfide Spiel wohl noch weiter betrieben? Der Schmerz saß tief. Am liebsten wäre sie davon gelaufen. Aber das wäre zu einfach gewesen. Zu einfach für ihn.
»Ich habe Ihnen den Kaffee hinein gestellt«, sagte Frau Perhammer und hielt dabei die Muschel des Telefonhörers zu. Sie wartete Mias Antwort nicht ab, sondern wandte sich sogleich wieder dem Teilnehmer am anderen Ende der Leitung zu.
Zitternd vor Wut und Enttäuschung setzte Mia sich in Wolfs Büro in einen Sessel. Es hatte sie große Überwindung gekostet, mit einem unverbindlichen Lächeln an Frau Perhammer vorbei zu gehen. Sie trank einen Schluck Kaffee und versuchte sich zu beruhigen. Ihr war zum Heulen zumute. Aber diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen. Sie putzte ihre Nase und wartete.
Es vergingen nur wenige Minuten, dann hörte sie Wolfs fröhliche Stimme durch die offen stehende Tür. »Hallo, Mia, du – es tut mir sehr leid, aber ich wurde aufgehalten.«
Mia stand auf und drehte sich zu ihm um. Als er sie umarmen und küssen wollte, holte sie aus und schlug ihm mit der rechten Hand fest ins Gesicht.
Für eine Sekunde war er zu erstaunt, um zu reagieren. Dann presste er seine Lippen zu einem schmalen Schlitz aufeinander, seine Augen blitzten vor Zorn und er packte sie hart am Handgelenk. »Was soll das? Bist du übergeschnappt?«
Mia deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden Prospekte, die neben ihrer Kaffeetasse auf dem Tisch lagen.
»Mach mir keine Vorwürfe, du bist hier der Schuldige. Du hast mich erpresst, du Arsch! Damit!« Der Unterschied der beiden Exemplare war deutlich zu sehen. Das eine glatt, das andere wellig und unansehnlich. Es bedurfte keiner weiteren Erklärungen.
Wolf ließ sie los. Falls er überrascht war, hatte er sich gut im Griff. Seine Miene war undurchdringlich. Er setzte sich und schien nachzudenken. Dann lächelte er plötzlich. »Na gut, du hast es herausgefunden. Ich habe dich ein bisschen unter Druck gesetzt, weil du mir immer eine Abfuhr erteilt hast und weil ich ganz heiß auf dich war. Jetzt weißt du es. Was spielt das inzwischen noch für eine Rolle?«
Fassungslos kam Mia ein paar Schritte näher und sah abschätzig auf ihn herab. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Du hast mich auf schamlose Weise erpresst und mir vorgegaukelt, du würdest mich lieben. Wie konnte ich mich nur derartig in dir täuschen.«
Sie hätte ihm gerne mehr an den Kopf geworfen, ihn angeschrien, aber sie merkte, dass sie dafür keine Kraft mehr hatte. Wenn sie nicht ging, würde sie noch vor lauter Enttäuschung in Tränen ausbrechen. Ihr Blick verschleierte sich bereits. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren schnappte sie sich ihre Handtasche und ging mit großen Schritten zur Tür.
Wolf sprang auf, hielt sie fest und drehte sie schwungvoll zu sich um. Sie drehte den Kopf weg und wich seinem Blick aus. Verzweifelt begann sie zu schniefen.
»Mia, nun sei doch nicht beleidigt. Ich weiß, dass es nicht richtig war und es tut mir auch wirklich leid. Was hätte ich denn machen sollen? Du raubst mir den Verstand. Ich denke Tag und Nacht nur noch an dich. Und was machst du? Jedes Mal wenn ich dich eingeladen habe, hattest du eine andere blöde Ausrede.«
»Ach, und das gibt dir das Recht, mich schamlos zu erpressen und zu benutzen?«
»Ich habe dich nicht benutzt, und das weißt du. Oder willst du allen Ernstes behaupten, es hätte dir keinen Spaß gemacht und deine Leidenschaft wäre nicht echt gewesen?«
Mia schüttelte seine Hände ab. »Nein, das tue ich nicht. Im Gegensatz zu dir spiele ich nämlich nicht mit den Gefühlen anderer.«





Wolfs Einsicht
Wolf war mehr als pünktlich. Seit gut einer Viertelstunde parkte sein schicker, frisch gewaschener Wagen vor dem Haus. Mia hatte ihn durch die Gardine hindurch längst entdeckt. Minutenlang überlegte sie, ob sie vor der vereinbarten Zeit hinunter gehen solle, aber dann fand sie es doch besser, Wolf schmoren zu lassen.
Ihr Groll auf ihn war inzwischen ein wenig abgeflaut. Seine liebevollen Gedichte, die Blumen, eine Kette mit einem silbernen Wolfskopf als Anhänger, und all die anderen kleinen Aufmerksamkeiten, die er ihr täglich geschickt hatte, hatten ihre Wirkung nicht völlig verfehlt. Es war romantisch, auf diese Weise umworben zu werden. Außerdem wollte sie auch daran glauben, dass es ihm leid tat und er sie liebte, denn ihr Herz zersprang fast vor Sehnsucht.
Ein letztes Mal prüfte sie ihr Outfit und überlegte, ob sie an alles gedacht hatte. Es klingelte. Sie zählte langsam bis zehn, zog währenddessen ihren Mantel über, dann erst drückte sie den automatischen Türöffner. Schritte waren zu hören. Wolf flitzte die Steintreppe nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend und zupfte oben angekommen, sein Jackett zurecht.
»Hallo, Mia, guten Abend.«
Ehe er Anstalten machte, sie zu umarmen und zu küssen, streckte sie ihm förmlich ihre Hand entgegen. Ein wenig höher, als es normal war. Sie erwartete einen eleganten Handkuss und er tat ihr den Gefallen und hauchte ihr einen Kuss darauf. Dabei schaute er sie mit dem Blick eines Dackels an. Mia ignorierte ihn.
Sie deutete auf ihre Reisetasche, die zu ihren Füßen stand und er hob sie nach kurzem Zögern wortlos hoch, ließ Mia an sich vorbeigehen und schloss die Wohnungstür hinter ihr.
Während der gesamten Fahrt hatten sie kaum miteinander gesprochen. Genau genommen redete nur Mia. Sie sagte ihm, wie er zu fahren hatte. Seine Anspannung nahm eher zu als ab. Nach gut einer Stunde erreichten sie ein Landhaushotel. Wolf wartete auf Mias Wunsch draußen, während sie an der Rezeption die Schlüssel holte. Es handelte sich um eine weitläufige Parkanlage mit einem Haupthaus, in dem sich auch der Speisesaal befand, sowie eine Anzahl von Pavillons, die rund um das Hotel im Park verstreut lagen.
Wolf stellte seine und Mias Reisetasche im Vorraum ab, während sie ihren Sommermantel auszog. Er pfiff leise anerkennend und entlockte ihren Lippen ein schwaches Lächeln. Sie trug ein tief dekolletiertes Kleid in leuchtendem Orange, das in wunderbarem Kontrast zu ihren schwarzen Haaren stand. Sie sah sprichwörtlich zum Anbeißen aus. Wenige Minuten später machten sie sich auf ins Restaurant.
Als der Ober erst ihr, dann Wolf eine Speisekarte reichte, erklärte sie ihm, das sei nicht nötig und übernahm die Bestellung. Wolf zog unwillig die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts. Weißwein, Mineralwasser, Putenbrust auf Salat. Sie sah ihm an, dass seine Gefühle in ihm gärten und hob lächelnd ihr Weinglas, um mit ihm anzustoßen.
»Bist du verstimmt?«
Wolf räusperte sich. »Ich hasse Putenbrust. Ein saftiges Steak wäre mir lieber. Außerdem mag ich es nicht, wenn man mir etwas vorschreibt.«
»Ach, wirklich?« Mias Augenaufschlag war die gespielte Unschuld. »Du wirst doch wohl nicht unsere Abmachung vergessen haben?«
Er senkte den Blick und seufzte. »Nein, natürlich nicht. Ich bekenne mich schuldig und werde dir gehorchen wie ein dressierter Hund.«
Mia kicherte ausgelassen. »Brav, mein Wölfchen.«
Seine Miene wurde noch eisiger.
»Du solltest das Essen genießen«, murmelte Mia, während sie genüsslich ein Stückchen Putenbrust auf ihre Gabel spießte. »Vielleicht ist es das letzte, das du am Tisch einnimmst.«
Beinahe hätte sie über seinen Gesichtsausdruck laut aufgelacht. Seine Miene gefror. Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab und schien nachzudenken. Dann legte er so unauffällig wie möglich, beide Hände bettelnd aneinander und flehte leise:
»Bitte Mia, das meinst du doch nicht wörtlich?«
Das Spiel fing an ihr zu gefallen. Sie wusste gar nicht, dass sie neben ihrer devoten, auch eine sadistische Ader in sich trug. Sein Blick war umwerfend. Ein süßer kleiner Langhaardackel hätte es nicht besser gekonnt. Ein geradezu unwiderstehlicher, bettelnder und unschuldiger Hundeblick. Aber sie würde darauf nicht reinfallen.
»Schweig, Wölfchen. Hunde sprechen nicht. Sie winseln oder knurren. Schön deinen Napf leer machen.« Es fiel ihr schwer, ernst zu bleiben, aber sie schaffte es.
Wolfs Nasenflügel wurden erst schmaler, dann blähten sie sich auf und er holte tief Luft, stieß sie leise pustend durch den Mund wieder aus. Das wütende Feuer in seinen Augen sagte alles. Am liebsten wäre er aufgestanden und gegangen, aber er beherrschte sich. Seiner Kehle entrang sich ein tiefes Knurren.
Mia lächelte maliziös. Sie wusste genau, wann er dieses Knurren von sich gab. Doch er würde seine Gelüste bezähmen müssen. Sie wollte es ganz genau wissen, wie viel sie ihm wert war. Das war erst der Anfang ihres Plans. Sie würde ihm seine Demütigungen heimzahlen. Vielleicht fühlte sie doch ein wenig mehr Lust auf Rache, als sie sich noch vor wenigen Stunden eingestehen wollte.
Wolf lehnte sich zurück und rührte das Essen nicht mehr an. Stattdessen kippte er ganz gegen seine Art ein zweites Glas Wein hinunter, als wäre es Wasser.

»Möchtest du auf dem Sofa schlafen oder auf dem Teppich vor meinem Bett, Wölfchen?«
»Das geht nun entschieden zu weit. Du kannst doch nicht ernsthaft von mir verlangen …«
Mia deutete zu Boden. »Aus! Sitz! Ich erkläre dir die Spielregeln nur ein Mal. Wenn du sie nicht akzeptieren willst, dann geh. Jetzt.«
Alles in ihm rebellierte. Er hatte ihre Frage und ihre Geste in der Tat für einen Scherz gehalten. Doch inzwischen gewann er den Eindruck, dass sie ihre Rolle als Herrin wirklich ausleben wollte. Das ging ihm ganz und gar gegen den Strich. So viel Selbstbewusstsein und Härte hätte er ihr gar nicht zugetraut.
»Nun?« Ungeduldig runzelte sie die Stirn und deutete auf den Boden.
Fassungslos gab er nach und ging mürrisch in die Knie.
Ihr Tonfall war versöhnlicher, als sie weiter sprach. »Vielleicht erinnerst du dich noch, wie du mich einen ganzen Tag lang wie eine läufige Hündin behandelt hast? Wir hatten beide großen Spaß dabei.«
Wolf erinnerte sich sehr gut daran. Er hatte ihr noch vor dem Frühstück ein Halsband umgelegt, ihr verboten zu sprechen, jedes Essen auf einem Teller auf den Fußboden gestellt, ohne Besteck. Ihr nur Mineralwasser aus einem Schälchen zu trinken gegeben, sie durch Haus und Garten an der Leine mitgeführt. Den ganzen Tag über hatte er sie immer wieder befummelt, gestreichelt und wie ein Hündchen in den Haaren gekrault oder ihren Po getätschelt, ihr aber keine Befriedigung gegönnt. Sie hatte durchgehalten, kein Wort gesprochen, aber gehechelt, gewinselt und gejault. Tatsächlich hatte er sie bis zum Nachmittag heiß wie eine läufige Hündin gemacht, der Verzweiflung nahe, ihre Schenkel, die sie sich nicht trocknen durfte, über und über feucht und er hatte erst Gnade walten lassen, als sie sich winselnd vor ihm auf den Rücken warf, mit weit ausgerissenen Augen hechelte, die Knie anwinkelte und mit den Händen ihre nasse Spalte vor seinen Augen auseinander zog. Der Gedanke daran erregte ihn noch jetzt. Es hatte ihm nicht nur höllisches Vergnügen bereitet, sie in dieser perfekt devoten Haltung vor sich liegen zu sehen. Es hatte seine animalischen Gelüste bis in jede Faser seines Körpers befriedigt.
Aber die umgekehrte Situation? Es kam ihm albern vor, selbst das dressierte Hündchen zu sein, obwohl er es sehr genossen hatte, dieses Spiel mit Mia zu treiben. Aber er war nicht devot. Er war ein Alphatier, das sich niemals, unter gar keinen Umständen unterwarf! Dabei war er bei ihr sogar so weit gegangen, dass er ihr verbot auf die Toilette zu gehen, sondern ihr befahl, ihre Blase zwischen seinen Pflanzen zu entleeren, was sie schließlich auch mit weit gespreizten Beinen machte. Er hatte ursprünglich gar nicht vorgehabt, sie auf diese Weise zu demütigen, aber sie waren beide immer tiefer in den Strudel ihres Spiels geraten, er hatte jede Vorsicht vergessen, auch dadurch verursacht, dass Mia jede neue Demütigung mit einem wollüstigen Stöhnen auf sich nahm und ihr unterwürfiger Blick ihn geradezu aufforderte, noch mehr von ihr zu erwarten.
Wie konnte er ihr klar machen, dass sie zuviel von ihm verlangte, dass dies nicht gut gehen konnte, ohne sie seelisch und möglicherweise sogar physisch zu verletzen? Vielleicht war es das Beste, zunächst zu versuchen, auf ihren Wunsch einzugehen und herauszufinden, wie weit sie gehen wollte.
Mia hatte ihm die Zeit zum Nachdenken gelassen und kein Wort gesprochen. Sein Kopf war, ohne dass er es bemerkt hatte, vornüber gesunken und er kniete, immer noch mit seinem eleganten Anzug bekleidet, auf allen Vieren vor ihr.
»Also gut«, stöhnte er schließlich. »Was soll ich tun, Herrin? Was verlangst du von mir?«
Mia seufzte bei dem Wort Herrin entzückt auf. »Ich werde dir ein Halsband umlegen und dich am Bett anbinden. Du wirst auf dem Bettvorleger schlafen und vorher darfst du meine Spalte auslecken. Noch Fragen, Wölfchen?«
Er schüttelte den Kopf und ließ ihn noch tiefer hängen. Das war doch der blanke Irrsinn, was er hier machte. Schon allein dieser verniedlichende Kosename ließ ihn wütend werden. Aber wenn er sie zurückerobern wollte, musste er wohl oder übel nachgeben. Es war fern seiner Vorstellung, dass er dabei einen ähnlichen Spaß wie Mia empfinden könnte.
Mia forderte ihn auf sich auszuziehen. Danach legte sie ihm ein Halsband an, gesichert mit einem Zahlenschloss, gestattete ihm zu duschen und sich die Zähne zu putzen. Als er nackt aus dem Badezimmer kam, saß sie breitbeinig auf dem Bett, mit einem kurzen Nachthemdchen aus lauter Rüschen bekleidet, das zu kurz war, um ihren Unterleib zu verhüllen. Sie lächelte aufreizend.
»Komm Wölfchen, zeig Frauchen, was für eine tolle Zunge du hast.«
Im letzten Moment besann er sich, auf alle Viere hinunter zu gehen. Aber er dachte nicht daran, Gehorsam zu zeigen. Alles in ihm sträubte sich. Er würde ihren Befehl nicht ausführen. Ihm war jetzt überhaupt nicht nach Sex, nicht in dieser Konstellation. Was würde sie dann wohl machen? Wie weit hatte sie ihr Spiel durchdacht? Hatte sie irgendeine Art von Bestrafung geplant, wenn er ungehorsam wäre?
Er schlich um das Bett herum und streckte sich wohlig schnaufend auf der anderen Seite aus.
»Wolf! Wenn du ungehorsam bist, verbringst du die ganze Nacht ohne Decke!«
Das glaubst auch nur du, dachte er und schloss die Augen. Irgendwann schläfst auch du mal ein, Mia, und dann wirst du erleben und zum erstenmal begreifen, welches Tier tatsächlich in mir steckt. Auch wenn ich dir das eigentlich schonender beibringen wollte.
Er fühlte, wie sie ihre Finger in seinen Haaren vergrub, ihn kraulte und lächelte zufrieden. Sie gab also nach. Zu spät registrierte er, dass sie damit von ihrem eigentlichen Vorhaben ablenkte. Sie hatte eine Kette aus stabilen Metallösen am Halsband eingeklippt, ebenfalls stark und gut gesichert, die aber so kurz war, dass er weder aufstehen noch zu ihr aufs Bett hinauf kriechen konnte. Wütend biss er die Zähne aufeinander, zerrte mit den Händen an der Kette, versuchte sich aufzusetzen und gegen das Bett zu stemmen, aber es war alles vergebens. Seine Kräfte schienen ihn im Stich zu lassen. Noch.
Vielleicht würde sie Gnade zeigen, wenn er jammerte. Wolf biss sich auf die Unterlippe und ballte die Fäuste. Nein. So weit würde er sich nicht demütigen. Eher würde es im Sommer in seinem Garten Schneeflocken wirbeln, als dass er sich dazu herablassen würde.
Mia stützte sich auf den Ellenbogen auf, lag bäuchlings auf dem Bett und betrachtete ihn grinsend von oben herab. »Nun, willst du es dir noch einmal anders überlegen?« Sie leckte sich mit der Zunge über die Lippen.
Er schlug mit der Hand nach ihr und versuchte sie zu packen, aber sie rollte sich lachend zur Seite, aus seiner Reichweite.
»Tsts, aber mein Wölfchen. Warum bist du denn so wütend? Gefällt dir mein Spiel nicht?«
Wolf knurrte. Er wusste nicht, was er sagen und wie er sie umstimmen sollte, ohne dabei völlig das Gesicht zu verlieren.
Mia zog einen Schmollmund. »Du weißt genau, dass du mir entgegen kommen musst. Du bist mir etwas schuldig!«
»Ja, ich weiß. Du musst mich nicht pausenlos daran erinnern.«. In ihm brodelte es und er wusste, wie gefährlich das war. Mia hatte nicht die leiseste Ahnung, mit welchem Feuer sie spielte.
»Gut, dass du das einsiehst.« Ihre Stimme klang zufrieden. Sie griff hinter sich und warf ihm lederne Hand- und Fußfesseln zu. »Da, leg das an.«
Wolf zögerte. Die Fesseln waren stabil. Wenn er sich ihr damit auslieferte … »Mia bitte, übertreib es nicht. Ich habe mich doch schon entschuldigt.«
»Tu es!«
Er horchte auf und schaute ihr in die Augen. Ihr Ausdruck war lüstern und wild. Er sog so unauffällig wie möglich die Luft ein. Ihre Erregung war unverkennbar. Ihr Duft mobilisierte seine Pheromone. Was immer sie auch vorhatte, es lag keinerlei Gefahr für ihn darin. Bald würde sich die Gelegenheit ergeben, ihr zu zeigen, wer hier wirklich das Sagen hatte. Eigentlich hatte er sich das anders vorgestellt, aber nun war es wohl zu spät, um sie behutsam aufzuklären. Sie würde sich freiwillig unterwerfen, schnell und willig, und ihren Groll vergessen. Hoffentlich.
Mit lautem Seufzen gehorchte er und legte sich die Fesseln an. »Und nun?«
Er gab sich Mühe, einen ergebenen Blick aufzusetzen, um sie in Sicherheit zu wiegen. Sobald sie die Kette von seinem Halsband löste, würde er das Spiel umkehren. Aber Mia schien wohl etwas in der Art zu ahnen. Sie band je einen Strick an einem der oberen und an einem der unteren Metallstäbe des Bettgestells fest. Dann warf sie ihm die Enden zu.
»Durchfädeln und dann zurückwerfen«, kommandierte sie knapp.
Wolf war beeindruckt. Sie traute ihm also nicht. Aber das war nicht beleidigend, das machte die Angelegenheit nur spannender. Obwohl es ihm nach wie vor widerstrebte, Gehorsam zu zeigen, tat er ihr den Gefallen.
Mia zog erst den einen, dann den anderen Strick so stramm wie möglich, ehe sie die Kette vom Halsband löste. Während Wolf sich auf das Bett stemmte, zog sie die Stricke nach.
»Findest du nicht, dass du mit deiner Vorsicht übertreibst oder glaubst du allen Ernstes, ich würde über dich herfallen?«, fragte er amüsiert.
»Wer weiß? Du signalisierst nicht gerade Gehorsam oder Unterwürfigkeit.«
Mia stellte sich breitbeinig über ihn und zog sich das Nachthemd über den Kopf. Sie deutete auf seinen Schwanz. »Was ist los? Erregt dich das kein bisschen?«
Wolf grinste schadenfroh. Ihr Duft verriet ihm alles. Noch einmal schnupperte er ungeniert und knurrte leise. Sie verlangte nach Befriedigung und war enttäuscht, bei ihm keine sichtbare Reaktion zu sehen.
Mia sank langsam auf Wolf herab. Ihre Lippen liebkosten zärtlich seine Haut. Ihr Mund und ihre Hände machten sich daran, sanft und sinnlich seinen Körper zu erobern, ihre harten Nippel rieben sich an ihm und verfehlten nicht ihre Wirkung. Dazu schnurrte sie wie eine Katze.
Bestürzt musste er feststellen, dass er die Kontrolle verlor. Er hatte gehofft, sie würde die Lust an ihrem Spiel verlieren, wenn er nicht erregt war, aber es war unübersehbar, dass sich sein Schwanz allmählich aufrichtete. Er zerrte an den Fesseln, erreichte aber nichts.
Mia hockte sich auf seine Schenkel, rieb ihre Spalte an ihm. Sie zog ihre Schamlippen auseinander, presste sich auf ihn, rutschte seufzend auf seinem Schenkel vor und zurück. Verdammt, war sie heiß und nass. Dann beugte sie sich vor und öffnete ihren Mund, stülpte ihn langsam über seinen Schwanz und sah ihm dabei unverwandt in die Augen. Verflixt, sie wusste offenbar genau, was sie tat und er gestand sich ein, dass es überaus aufregend war.
Noch einmal riss Wolf energisch an den Fesseln. Er hörte ihr vergnügtes Kichern, während sie hingebungsvoll seinen Penis saugte und leckte. Die Feuchtigkeit auf seinem Schenkel und das Spiel ihrer Zunge steigerten sein animalisches Verlangen. Wenn doch nur nicht diese blöden Fesseln wären – er würde am liebsten über sie herfallen.
Sie würde ihn bis kurz vor seinem Orgasmus erregen. Es war herrlich, wie er ungehemmt stöhnte und dazwischen wütend knurrte, immer noch ungehalten über den Kontrollverlust. Das Bettgestell bebte unter seinen bockenden Bewegungen. Vergeblich versuchte er sich aufzubäumen und zu befreien. Die Stricke knarrten unter dem strengen Zug.
Mia konzentrierte sich völlig auf das Spiel ihrer Zunge. Sein Schwanz war inzwischen zu einem beachtlichen Volumen angewachsen und füllte ihren Mund vollkommen aus, was sie noch gieriger machte. Sie schob ihn sich so tief hinein, dass es sie fast würgte. Es war berauschend, wie er unter der Liebkosung zuckte, süße Tröpfchen von sich gab und von Minute zu Minute wilder wurde. Noch immer versuchte er vergeblich, seinen Fesseln zu entkommen. Sie fühlte, wie seine Muskeln unter ihr angespannt waren, seine Beine mit aller Kraft daran arbeiteten, sich zu befreien. Aber sie hatte extra starke Stricke ausgewählt, er sollte also besser aufgeben.
Sie hatte sich so sehr in der Stimulation seines Geschlechts verloren, sich angetrieben von seiner Wildheit an seinem Schenkel gerieben, ihre Hände fest in seine Hüften gekrallt, dass sie nicht bemerkt hatte, wann und wie die Veränderung eingetreten war.
Ein schärferer Geruch stieg ihr in die Nase. Irritiert sog sie die Luft tief ein. Eine Mischung aus männlicher Erregung und – Fell? So ein Blödsinn. Sie streckte ihre Hände aus, um Wolfs Brustwarzen zu streicheln, fühlte aber anstelle seiner Haut einen dichten Teppich weicher Haare und fuhr mit einem entsetzten Aufschrei hoch.
Im selben Augenblick barsten die Stricke unter seiner Kraft. Wolf wirbelte Mia herum und warf sie auf den Rücken. Sie schrie wie am Spieß und schlug um sich. Derselbe Wolfskopf, den sie in der Hütte als realitätsnahe Maske bewundert hatte, blickte mit blitzenden Augen und gefletschten Zähnen auf sie herab. Keine Maske – schoss es ihr wie ein Blitz durch den Kopf.
»Verdammt, wer bist du?«, schrie sie und versuchte ihn von sich wegzudrücken. Aber er heulte mit erhobenem Kopf auf, presste sich mit einer Kraft, die sie nicht vermutet hätte, zwischen ihre Schenkel und drückte ihre Arme seitlich neben ihrem Kopf auf das Bett herunter. Jeder Widerstand war zwecklos. Dann drang er ungestüm in sie ein.
Mia schrie panisch auf. Sie war darauf nicht gefasst gewesen, alles ging viel zu schnell. Zwar war sie erregt und nass, weshalb er mühelos in ihre Spalte eindringen konnte, aber gleichzeitig war sie angespannt, erschrocken und fassungslos über das, was gerade geschah und sein Schwanz schien größer zu sein denn je. Er pulsierte und pumpte Besitz ergreifend in ihr und presste sich so tief hinein, dass Mia das Gefühl hatte, er müsse bis in ihre Bauchhöhle vordringen.
»Nein«, stöhnte sie und bäumte sich unter ihm auf. Es ging über ihren Verstand, was passierte. Sie wollte es einfach nicht glauben, dass dies kein Spiel war, sondern die Realität. Genauso wenig hätte sie geglaubt, dass es Vampire gab. Aber ein Werwolf? So etwas gab es doch nur im Fernsehen! Der tiefe und doch auf irgendeine Weise süße Schmerz, der in ihrer Muschi tobte, ließ nicht zu, sich darüber Gedanken zu machen. Stattdessen sprang Wolfs Erregung auf sie über und sie vergaß alles um sich herum. Sein Heulen war in ein tiefes vibrierendes Knurren übergegangen. Das ganze Zimmer schien davon erfüllt zu sein.
»Nein«, wimmerte Mia noch einmal, aber es klang nicht mehr glaubwürdig. Sein Penis stimulierte sie hart und schnell, drang tief und hemmungslos in ihre Muschi ein. Seine behaarten, tatzenähnlichen Hände hielten sie mühelos unten und genau dies war auf unerklärliche Art erregend. Sie wollte nichts anderes, als dass er ihren letzten Funken Verstand hinausbumste und ihr einen Orgasmus bescherte, der sie ohnmächtig werden ließ.
Es schien ihr, als fühle sie überall nur noch Fell. Seine Wildheit brachte ihre Muschi zum Überlaufen. In einem lauten ekstatischen Aufschrei wand sich Mia unter Wolf in einem gewaltigen Orgasmus. Sie ballte ihre Hände unter der Macht ihres Höhepunkts zu Fäusten und versuchte ihm zu entkommen, aber sein Griff war immer noch fest und unnachgiebig, was sie immer noch bis über alle Maßen erregte und für einen zweiten Höhepunkt stimulierte.
Benommen spürte sie, wie eine Zunge über ihren Hals leckte, über ihre Wange, wie sie auf die Augen geküsst wurde. Sie begriff wie in einem Nebel, dass sein Schwanz immer noch tief in ihr war, immer noch prall und erigiert. Mit Mühe schaffte sie, mit ihrer Unterleibsmuskulatur zu spielen, nachzulassen und sich wieder um seinen prallen Schaft zu pressen. Er pumpte unter ihren Bemühungen.
Mia blinzelte, sah nur schwarzes Fell und schloss stöhnend die Augen. Sie hatte keine Ahnung, wo seine Wolfsgestalt aufhörte und wo er noch Mensch war. Das konnte alles nicht wahr sein, etwas in ihr sträubte sich erneut gegen diese animalische Kreatur, die sie völlig beherrschte, und doch wusste sie, dass es Wolf war und seine Lust etwas Einmaliges, Wunderbares war und dass sie es vermissen würde, wenn es nie wieder geschah. Sie schlang ihre Beine um ihn, bäumte sich unter ihm auf und hörte, wie er lüstern in ihr Ohr schnaubte. Dann zog er sich zurück, zog sich fast aus ihr heraus, dem Druck ihrer Schenkel entgegen und stieß noch heftiger als zuvor zu. Mia schrie auf und er fiel mit einem lauten wölfischen Heulen ein, als er seinen Samen tief in sie abspritzte.
Es dauerte eine ganze Weile, bis Mia wieder zu sich kam. Sie fühlte sich ausgelaugt wie nach langem Jogging. In ihrem Kopf formulierte sich eine neue Wahrheit über ihren Liebhaber, die zu glauben ihr Verstand sich im Augenblick noch weigerte.
Ihre Hand tastete über das Bett nach Wolf mit der Frage, ob sie weiches Fell fühlen würde oder Haut, doch stattdessen war da etwas anderes. Ein Seil, zerfetzt in kleine Stücke. Der Beweis, dass das eben kein wilder Traum gewesen war. Mia schlug vorsichtig die Lider auf. Was würde sie sehen? Spielfilme über Werwölfe hatte sie bislang für alberne Fantasie gehalten, aber nun sollte darin doch ein Funken Wahrheit stecken? Eine Mischung aus Angst und Verlangen schnürte ihr die Kehle zu. Nach diesem aufregenden Erlebnis verspürte sie keine Lust, der Realität ins Auge zu sehen und sich Gedanken darüber zu machen.
Das Geräusch der ins Schloss fallenden Tür jagte sie hoch. Mit einem Mal war sie hellwach. Sie hechtete aus dem Bett, verhedderte sich jedoch in der Bettdecke, stürzte und fluchte. Als sie das Fenster neben der Tür erreichte, sah sie gerade noch, wie die Silhouette eines großen schwarzen Wolfes im Dickicht verschwand. Er schaute sich ein letztes Mal um und seine grauen Augen schienen sie im fahlen Morgenlicht zu durchbohren. Dann war er verschwunden.
Mühsam versuchte Mia sich daran zu erinnern, ob Wolf ihr noch etwas ins Ohr geflüstert hatte, als sie erschöpft und verwirrt die Augen geschlossen hatte. Aber es fiel ihr partout nicht ein. Hatte er überhaupt etwas gesagt oder bildete sie sich das ein? Hatte er von Liebe oder Begehren gesprochen? Mia rieb sich die Schläfen. Warum musste ausgerechnet ihr das passieren? Das Leben war viel zu kompliziert.
Angestrengt versuchte sie nachzudenken. Wo wollte er denn jetzt hin? Es gab einen ganzen Sack voll Fragen, die wirr durch ihren Kopf hämmerten, gemischt mit der Erinnerung an einige der Treffen, bei denen er sich eigenartig verhalten oder ihr die Augen verbunden hatte. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Dann war dieser Traum von dem wilden Tier, mit dem sie in seinem Garten bei Mondschein Sex gehabt hatte, also doch kein Traum gewesen.
Vielleicht hatte er ihr alles erklären wollen und auf den passenden Moment gewartet. Aber wenn das Unglaubliche Wirklichkeit war – wollte sie ihn dann noch? Sex mit einem …? Sie konnte jetzt nicht so tun, als sei das alles ein einziger Irrtum gewesen. Da lernte sie endlich einen Mann kennen, der alle Eigenschaften in sich vereinte, die sie sich gewünscht hatte, bei dem sie sich geborgen und begehrt fühlte, und nun das.
Ihr Magen knurrte, aber ihr war gar nicht danach zumute, hinüber zum Haupthaus zu gehen, um zu frühstücken. Sie würde nichts herunter bringen. So allein.
Unruhig lief sie im Zimmer herum, schaute immer wieder zum Fenster hinaus. Sie traute sich nicht, nach ihm zu rufen. Die Pavillons waren nicht weit genug auseinander. Andere Gäste könnten sie hören. Als Wolf auch nach zwei Stunden nicht zurückgekommen war, packte sie entschlossen alles zusammen, auch seinen Anzug, in dem sie die Autoschlüssel fand. Sie steckte schon viel zu tief in dieser Beziehung, hatte Dinge getan, von denen sie zuvor nicht einmal vermutet hätte, dass sie diese tun würde. Bevor sie irgendeine Entscheidung für oder gegen eine gemeinsame Beziehung fällte, musste sie mit ihm reden.
Mia ging an die Rezeption, bezahlte das Zimmer und fuhr los. Irgendwie hatte sie das Gefühl, das Richtige zu tun. Woher sie diese Sicherheit nahm, war ihr schleierhaft.
Während der Fahrt dachte sie weiter nach. Wo würde er sich verstecken? Wieso war er in der Gestalt eines Wolfes davon gelaufen – und überhaupt, warum geschah das mit ihm? Wann verwandelte er sich zurück? Falls er doch zurückkäme, würde er sie nicht mehr vorfinden, auch keine Kleidung. Mia stöhnte. Sie musste ihn suchen und finden. Wenn nicht – dann würde sie eben noch einmal zurückfahren. Zwar war sie sich nicht darüber im Klaren, ob ihre Beziehung eine Zukunft hatte. Aber sie musste Antworten auf ihre Fragen haben, eher war sie überhaupt nicht in der Lage, eine Entscheidung zu treffen. In ihrem Bauch setzte ein flaues Gefühl ein, nicht nur, weil sie noch nicht gefrühstückt hatte. Es war pure Angst.
Sie zwang sich rational zu denken. Es gab eigentlich nur zwei Orte, an denen er sein konnte. Entweder er schaffte es durch die Stadt hindurch bis zu seinem Haus oder – entschlossen bog sie einige Kilometer später ab und fuhr den Parkplatz im Wald an, von dem aus sie zu dem Rotkäppchenspiel gestartet war.
Mia drehte sich um ihre eigene Achse. Ein paar Autos waren geparkt. Hier war ein beliebter Startpunkt für Spaziergänger und Jogger. Ansonsten sah jetzt am Morgen alles ganz anders aus als beim letzten Mal. Würde sie überhaupt ohne Hilfe zur Hütte finden?
Ach was. Sie schüttelte energisch den Kopf. Nicht so viel Nachdenken. Wenn Wolf wirklich hier war, dann würde er sie finden, nicht umgekehrt!
Sie schloss den Wagen ab und ging los. Immerhin konnte sie sich noch erinnern, welchen Weg sie zunächst genommen hatte. Spaziergänger mit Hunden begegneten ihr, eine Gruppe sportiv gekleideter Frauen mit Nordic Walking Stöcken und eine Familie mit zwei kleinen Kindern. Der Mann schaute Mia direkt in die Augen. Sie hatte den Eindruck, dass er über irgendetwas besorgt war und sie ansprechen wollte, aber unschlüssig war, deshalb grüßte sie aufmunternd.
»Sie sollten vielleicht lieber wieder umkehren«, sagte er.
Mia hob die Augenbrauen. »Warum? Stimmt etwas nicht?«
»Ich weiß nicht. Wir haben einen schwarzen Hund gesehen, der alleine herumläuft. Vielleicht ist er gefährlich.«
»Wir werden dem Förster Bescheid sagen«, mischte sich seine Frau ein.
Mias Herz setzte fast aus. Förster? »Nein, warten Sie. Das ist – das ist meiner, er ist mir weggelaufen.«
Der bis dahin freundliche Gesichtsausdruck der beiden wich ihrer Verärgerung. »Dann passen Sie das nächste Mal gefälligst besser auf!«
»Ich kann Sie beruhigen, er ist ganz harmlos.«
Aber die Familie ging kopfschüttelnd weiter, ohne noch etwas zu erwidern.
Mia war sich zwar gar nicht so sicher, dass es wirklich Wolf war, den die Spaziergänger gesehen hatten, aber sie hoffte es inständig.
Dann schien es plötzlich, als hätte der Wald alles Leben verschluckt. Nichts war zu hören, keine menschlichen Stimmen, kein von Tieren verursachtes Knacksen, kein Luftzug, nichts. Das einzige beruhigende Geräusch war der vibrierende Widerhall eines klopfenden Spechtes in weiterer Entfernung.
Mia holte tief Luft. Sie kam sich ein wenig blöd vor, irgendwo im Wald zu stehen und laut zu rufen, aber sie musste es tun. Falls er hier irgendwo herumlief, würde er sie hören. Und falls nicht?
Sie legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und begann zu rufen. »Wolf!« Sie wiederholte ihren Ruf und drehte sich dabei, damit er auch wirklich in alle Richtungen erklang. Als sie schon aufgeben und weiterlaufen wollte, hörte sie in größerer Entfernung ein langgezogenes Heulen.
Endlich! Ohne Nachzudenken fing sie an zu laufen. Zweige schlugen ihr ins Gesicht und an die Arme, aber sie spürte es fast nicht. Der Waldboden war weich, aber sie musste auf halb verdeckte Wurzeln achtgeben, um nicht zu stolpern. Immer, wenn sie glaubte, die Orientierung zu verlieren, rief sie erneut seinen Namen und er antwortete mit einem langgezogenen Heulen.
Mias Puls jagte nicht nur vom schnellen Laufen. Endorphine putschten ihren Körper auf und versetzten ihn in eine kribbelnde Erregung. Zugleich hatte sie Angst, dass ihn Spaziergänger hören und das Gerücht verbreiten würden, es wäre ein wilder, vielleicht sogar tollwütiger Hund im Wald unterwegs.
Dann sah sie ihn. Er stand auf einem abgestorbenen Baumstumpf, im Schatten einer kleinen Lichtung, die von hohen Bäumen umrahmt war. Wo die wenigen durchdringenden Sonnenstrahlen sein Fell streiften, schimmerte es bläulich. Er war so schön, dass sie zu atmen vergaß und im selben Moment be-griff sie, dass sie völlig der Aura erlag, die er ausstrahlte. Gleichgültig welche Erklärung er für sie hatte, sie konnte sich nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu sein.
Während sie langsam näher kam, schauten sie einander unverwandt in die Augen und er gab dieses sonore Knurren von sich, das ihren Verstand lähmte, ihren Puls beschleunigte und ihren Unterleib zum Pulsieren brachte. Am liebsten hätte sie sich die Kleider vom Leib gerissen, sich ihm auf allen Vieren dargeboten und geschrien Nimm mich! Mia erschrak. War es schon so weit mit ihr gekommen? Konnte sie sich Sex ohne ihn überhaupt noch vorstellen?
Seine Beine hatten wieder menschliche Formen angenommen. Er stand aufrecht. Nur Kopf, Oberkörper und Arme waren noch vom Fell verhüllt. Er sah ein bisschen wie ein Wolf in der Mauser aus, dachte sie amüsiert mit Blick auf seine Oberschenkel, auf denen noch ein paar einzelne Fellbüschel wuchsen. Sein Geschlecht war nicht erigiert, aber die Vorhaut zurückgeschoben und es machte auf Mia den Eindruck, als fehlte nur ein winziger Impuls, seinen Schwanz aufrecht stehen zu lassen. Ein kehliger Laut des Begehrens machte sich Luft.
Wolf ließ nicht den Blick von ihr. Als sie den Baumstumpf fast erreicht hatte, sprang er herunter, auf sie zu und umarmte sie impulsiv. Mia schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht im Fell seiner Brust. Sie fühlte sich seltsam beklommen.
»Mia, du bist gekommen«, flüsterte Wolf und sog den Duft ihrer Haare ein.
»Wer oder was bist du?«
Wolf schnaubte. »Das siehst du doch. Ich wollte es dir schon lange sagen, schonender beibringen, aber …«
»Du hattest Angst, ich würde dich zurückweisen.«
»Ja, natürlich.«
Sie krallte ihre Finger in sein Fell und schaute ihm in die Augen. »Warum bis du heute morgen weggelaufen?«
Er seufzte. »Ich weiß, das war dumm. Aber ich konnte nicht anders. Ich spürte einen unkontrollierbaren Drang, durch den Wald zu rennen.« Seine Miene wirkte schuldbewusst. »Es tut mir leid, ich wollte es dir schon längst sagen, aber ich wusste einfach nicht wie. Ich – habe schon einmal eine Gefährtin verloren, als sie die Wahrheit erfuhr.«
Mia schluckte. Sie musste ihre Fragen stellen, bevor sie völlig in seinen Bann geriet. Ihre Gefühle schwankten zwischen dem Widerwillen, seine Gestalt zu akzeptieren und der süßen Erinnerung an das, was zwischen ihnen geschehen war.
»Solange du sie nicht gefressen hast. «
Wolf gelang ein schiefes Lächeln. »Sehr witzig. «
»Ich kann nicht glauben, dass du wirklich ein Werwolf bist. Wieso?«
»Uns gibt es schon solange wie die Menschheit. Wir werden das, was wir sind, nicht erst durch einen Biss. Wir sind es von Geburt.« Er lachte rau. »Ich kann dich auf jeden Fall beruhigen, ich beiße keine Menschen und ich fresse sie auch nicht. Komm.« Er nahm sie an der Hand.
»Wohin gehen wir?«
»Zur Hütte. Da wolltest du doch sowieso hin, nicht wahr?« Er lächelte sie zuversichtlich an.
Die Verwirrung in Mias Kopf hatte sich ein wenig gelegt. Es schien, als seien die vielen Fragen plötzlich gar nicht mehr so wichtig. Wolfs Nähe und seine dominante Ausstrahlung wirkte eher beruhigend als verängstigend. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Wolf mied die Spazierwege und führte sie sicher zwischen den Bäumen hindurch. Der Boden war dicht von Moos bedeckt und es lief sich angenehm weich darauf.
»Wann und wodurch verwandelst du dich?«, fragte Mia schließlich, nachdem sie ein wenig nachgedacht hatte, welche Fragen ihr wirklich wichtig waren.
»Bei Mondschein. Je näher der Vollmond rückt …«
Die knappe Antwort genügte Mia nicht. »Jede Nacht?« Ihr fielen genügend Nächte ein, in denen sie sich von Angesicht zu Angesicht geliebt hatten, ohne dass er diese Gestalt angenommen hatte.
Wolf blieb stehen und schaute sie an. »Nein.« Seine Stimme klang zärtlich und er hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Mia war fast enttäuscht, dass dieser nur zart war. Mehr flüsterte es tief in ihr drinnen. Sie spürte eine Sehnsucht, die ihr fast peinlich war. Als könne er ihre Gedanken lesen, begann er zu lächeln. »Nicht bei Neumond und nur wenn …« Er zwinkerte sie mit einem Auge an.
Nun reichte es Mia. »Verdammt noch mal, nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!« Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden.
»Das wilde Tier in mir erwacht in klaren Nächten und durch mein sexuelles Verlangen.« Er blickte ernst auf sie herunter. »Aber ich habe mich dabei noch nie so wohl gefühlt, wie mit dir.« Er machte eine Pause. »Mia, ich liebe dich. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, habe ich gehofft, du würdest meine Gefährtin sein. Die Gefährtin, nach der ich mich schon mein ganzes Leben lang sehne und mit der ich für immer zusammen bleiben will.«
Er machte eine Pause, aber Mia hing noch immer abwartend an seinen Lippen. Vielleicht kam ja noch mehr Erklärung und sie wollte ihn nicht unterbrechen. »Wirst du damit klar kommen?«
Mia zog die Schultern hoch. »Ehrlich, das weiß ich nicht. Ich weiß nur eines, dass ich verrückt genug bin, dich zu lieben, obwohl du so ein elender Schuft bist und mich belogen hast.«
In Wolfs grauen Augen blitzte etwas auf. Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und knabberte verführerisch an ihrem Ohrläppchen. »Wiederhol das noch mal. Was bin ich?«
Mia kicherte und krallte ihre Finger in sein Brusthaar. Sein Atem kitzelte sie. »Der böse Wolf, der unschuldige anständige Frauen verführt.«
Wolf knurrte lüstern. »Wenn das so ist, dann kann ich meine dunkle Seite ja getrost ausleben und über dich herfallen, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.«
Er hob Mia in einer Umarmung hoch und sie schmiegte sich voller Sehnsucht an ihn. Mühelos trug er sie bis zur Hütte, die nur noch wenige Minuten entfernt war und öffnete die Tür mit dem Ellenbogen. Mias Herz klopfte zum Bersten. Ob er es wohl hören konnte? Sie wollte ihn so sehr. Es war auf einmal vollkommen unwichtig, wie ihre Zukunft aussehen würde. Wenn er schon sein ganzes Leben mit diesem Gestaltwechsel verbrachte, warum sollte nicht sie sich auch daran gewöhnen.
Drinnen setzte er sie ab und riss ihr mit einem Ruck, mit Händen und Zähnen ihre Kleidung herunter, bis sie nackt vor ihm stand.
Gekünstelt protestierte sie und hielt ihre Hände schützend vor ihre Scham. »Mein Kleid!«
»Ich kaufe dir ein neues«, murmelte Wolf und zog sie in seine Arme. Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und streichelte ihr zärtlich über den Rücken. Sie hörte, wie er tief einund ausatmete, umarmte ihn und schloss die Augen. Seine Nähe tat so verdammt gut. Sie war beruhigend und erregend zugleich.
Wolf hob sie wieder hoch und setzte sie auf dem Bett ab. Mia ließ sich nach hinten in die Kissen sinken. Er schwang sich über sie und stützte sich links und rechts von ihr ab.
»Mia, mein Herz zerplatzt gleich vor Glück. Sag mir, dass du mich liebst und dass uns nichts mehr trennen kann, nie mehr.«
»Ich liebe dich. Ja, verdammt, ich liebe dich.« Sie hielt inne und schaute ihn prüfend an. Sein Blick war voller Erwartung. »Aber du bist mir trotzdem noch ein paar Antworten schuldig.«
»Alles, ich verspreche dir, ich werde dir alles sagen, was du wissen willst. Kannst du darauf noch ein bisschen warten?«
Mia gab ihm einen Stups auf die Nase. »Wenn du einen interessanten Vorschlag hast, was wir stattdessen machen?«
»Hmm, ich würde dich gerne anknabbern und auffressen und vögeln …«
»In dieser Reihenfolge?« Mia begann zu kichern. »Dann tu es doch.« Ihr war auf einmal gar nicht mehr nach Details. Die Hitze in ihrem Unterleib schrie nach Befriedigung und sein Blick war voller Liebe und Leidenschaft. Sie wollte im Augenblick nur eins. Seine Berührung, seine Eroberung. Sie zog ihn zu sich herunter und küsste ihn voller Verlangen.
Nur ihre Unterleiber berührten sich. Seine Erektion war vielversprechend. Mia sehnte sich so danach, ihn in sich zu spüren, dass es schmerzte. Ihre Vaginalmuskeln zuckten. Seufzend umklammerte sie seine Unterarme. Wie muskulös er war! Sie schlang ihre Schenkel um seine Hüften und seufzte zufrieden, als er gefühlvoll in sie eindrang und begann, sie langsam zu penetrieren.
Die Frage, ob es vernünftig war, mit ihm zusammen zu bleiben, stellte sich nicht. Niemals hatte sie sich so begehrt gefühlt, wie bei ihm. Er war zärtlich, aufmerksam und leidenschaftlich. Es gab kein Argument, das stichhaltig genug war, dies aufzugeben, nur weil er – etwas Besonderes war.
Wolfs leidenschaftlicher Kuss erstickte alle weiteren Überlegungen. Mia reckte sie ihm entgegen, gab sich der süßen Eroberung hin und war von einem Glücksgefühl erfüllt, dass sie meinte, sie müsste davon gleich platzen.





Widmung
Danke – meinem Mann für Liebe und Treue, für Unterstützung und Verständnis. Was würde ich ohne dich machen …
Danke – meinen Eltern für Talent und Vertrauen.
Danke – allen Leserinnen und Lesern erotischer Geschichten.
Danke – für die gute Zusammenarbeit an Verlag und Lektorat.
Louise Laurent
Aktuelle Informationen auch auf meiner Website:
www.louise-laurent.de
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